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Finanzreform.
Bureaukratiſche und ſozialdemokratiſche Grundſätze.

Die neuen Wehrvorlagen erfordern neue Mittel
nach den letzten Meldungen 80-—90 Millionen Mark jährlich
die irgendwie durch vermehrte Steüereinnahmen
aufgebracht werden müſſen. Es iſt deshalb wichtig, die Grund
züge darzulegen, die vom Standpunkte der Sozialdemo
kratie für eine Finanzreform in Betracht kommen.

Nun hat über die Finanzen des Reiches der Schatzſekretär
Wermuth eine in der Form lichtvolle, aber inhaltlich wenig
befriedigende Darſtellung gegeben und dabei wiederum ſeine
Auffaſſung von der Reichsfinanzpolitik und den zur dauernden
Geſundung der Reichsfinanzen notwendigen Reformen dar-
gelegt. Dabei trat in aller Deutlichkeit zutage, was die
bureaukratiſche Finanzpolitik von der ſozialdemokratiſchen
unterſcheidet.

Der Angelpunkt von allen finanzreformeriſchen Deduktionen
bei Herrn Wermuth, ſeit er 1909 ſein gegenwärtiges Amt über
nahm, war die ſtarke Betonung des Grundſatzes: „Keine
Ausgabe ohne Deckung.“ Tatkräftiger, als irgendeiner
ſeiner Vorgänger, hat er darauf hingearbeitet, daß mit der an
dauernden Pumpwirtſchaft gebrochen wird, die dem Reich in
50 Jahren ungetrübten europäiſchen Friedens eine Belaſtung
mit mehr als 5 Milliarden Mark Schulden aufgebürdet hat,
darunter nicht weniger als 414 Milliarden für nichtwerbende
unproduktive Zwecke. Jahr für Jahr blieben die ſtetig ſteigen
den Einnahmen hinter den Ausgaben zurück, Jahr für Jahr
mußten deshalb zur Begleichung des Defizits neue Anleihen
aufgenommen werden.

Mit einer gewiſſen Genugtuung ſtellt nun Herr. Wermuth
feſt, daß ſei Mitwirkung gegen dieſes unheilvolle

de. Die ſogenannte h von1909, die dem deutſchen Volke neue unerträg teuern be
ſcherte, wird von Wermuth ſtets in dem bengaliſchen Lichte
eines notwendigen Opfers des Volkes zur „Geſundung der
Reichsfinanzen“ vorgeführt. Sei damit auch noch nicht alles
erreicht, ſo ſei doch ein erfolgreicher Anf gemacht. Jn den
Augen des Herrn Wermuth iſt es ſchon ein großer Erfolg, daß
für das diesjährige Budget „nur“ 44 Millionen Mark Anleihe,
darunter 12 Millionen für werbende Zwecke vorgeſehen ſeien.
Als leuchtendes Jdeal der Reichsfinanzwirtſchaft ſchwebt ihm
der Zuſtand vor, daß für die nicht werbende Zwecke überhaupt
keine Anleihe mehr aufgenommen zu werden braucht und daß
die laufenden Ausgaben ſtets ihre Deckung in den Steuern und
Abgaben aller Art finden.

Der Wermuthſche Grundſatz: „Keine Ausgaben ohne Deckung
durch Bareinnahmen“ iſt an ſich gewiß auch der Zuſtimmung der
Sozialdemokraten ſicher. Wermuths Streben zur Verwirk-
lichung dieſes Jdeals leidet aber an dem großen Mangel, daß
er die beſtehenden Ausgaben als ein Kräutlein Rührmichnichtan
betrachtet und ſogar dem ſtetigen Steigen das Wort redet. Wohl
iſt es glaubhaft, daß der Schatzſekretär im Einzelnen manche
üppig ins Kraut ſchießenden Mehrforderungen des militari-
ſtiſchen Land und Waſſermolochs beſchneidet, das beſtehende
Heer und die herrliche Kriegsflotte ſucht er jedoch, wie nur
irgendein anderes Mitglied unſerer militäriſch gedrillten
Bureaukratie in vollem Umfange und in ſtetigem
Wachstum zu erhalten. Da er den Urquell des Reichs
finanzjammers nicht verſtopfen oder abdämmen will wird ihm
aber auch ſeine Beſeitigung nie gelingen.

Jm vollen Gegenſatz dazu erſtrebt die Sozialdemo-
kratie die Geſundung der Reichsfinanzen in erſter Reihe
durch die erhebliche Verringerungder Ausgabenfür
Heer, Flotte und ſonſtige unproduktive Zwecke. Es läßt ſich
das unſerer Ueberzeugung nach verwirklichen, ohne die Sicher-
heit des Reichs irgendwie zu gefährden. Die Notwendigkeit
ſolcher von unſerem Standpunkt aus und aus allgemeinen
Gründen erforderliche Verringerung der Militärlaſten braucht
hier, als allgemein von der Sozialdemokratie anerkannt, nicht
näher dargelegt zu werden, da es jetzt nur auf deren grund
legende Bedeutung für die Finanzen des Reiches ankommt.

Würde dieſe ſozialdemokratiſche Forderung dur
würde nicht nur der Pumpwirktſchaft mit einem
Ende gemacht werden können, es würden auch die vo
Schulden raſcher abgetragen und obendrein beſtehend
rechte und beſonders ſchädliche Steuern beſeitigt werden können.
Ja mehr noch: Man könnte mit leichter Mühe das geſamte un
geſunde Reichsſteuerſyſtem von Grund aus umgeſtalten.

Damit kommen wir aber zu dem zweiten, nicht minder wich
tigen Gegenſatz zwiſchen der ſozialdemokratiſchen und der
bureaukratiſchen Finanzreform.

Gegenwärtig werden die Bedürfniſſe des Reichs faſt aus
ſchließlich gedeckt durch indirekte Steuern und Zölle,
die ja, abgeſehen von ihrer ſchutzzöllneriſchen Wirküng, auch
nur indirekte Verbrauchsabgaben ſind. Regierung und
herrſchende Klaſſen halten krampfhaft an dieſem Syſtem feſt,
da die auf dieſe Weiſe bewirkte Auspreſſung der Abgaben dem
Volk nicht ſo zum Bewußtſein komme, wie es die Erhebung
direkter Steuern bewirken würde. Würden die nämlichen
Steuern als Kopf oder Familienſteuer im Reiche er
hoben, dann würden auch die bisher noch geduldigſten und
ahnungsloſeſten Proletarier, Kleinbürger und Bauesn rebelliſch
werden.

Die Sozialdemokratie verlangt im Gegenſatz zu der Auf-
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ten durch direkte Steuern: Jn erſter Linie Ein-
kommenſteuer, Vermögensſteuer und Erbſchaftsſteuer. Die
Sozialdemokratie benutzt aber jede Gelegenheit, um die Ein
führung weiterer direkter Steuern zu fördern, immer natürlich
unter der Vorausſetzung, daß ſie an die Stelle indirekter Ab-
gaben treten, ohne die Geſamtbelaſtung des Volkes zu erhöhen.

Bei Betreibung direkter Abgaben hat die Sozialdemokratie
aber auch noch einen wichtigen Zweck im Auge. Gegenwärtig
ſind alle Steuern und Abgaben durch Geſetz feſtgelegt. Sie
können alſo ohne Zuſtimmung von Bundesrat und Reichstag
nicht abgeändert werden, weder in der Art der Veranlagung
noch in der Höhe. Selbſt wenn alſo Reichstag und Bundesrat

ſich über das Budget nicht einigen könnten, würde die Regie-
rung doch berechtigt ſein, alle jene Steuern, Zölle und Abgaben
fortzuerheben. Die einzige Reichseinnahme, die der jährlichen
Neufeſtſetzung bedarf, ſind die Matrikularbeiträge, d. h. die auf
den Kopf der Bevölkerung berechneten Zuſchüſſe der Einzel-
ſtaaten. Sie ſind aber in den letzten Jahren bereits auf Be
treiben der Regierung in einen Beharrungszuſtand geraten, da
man nicht über 80 Pfg. auf den Kopf der Bevölkerung hinaus-
gehen will. Jn dem diesjährigen Budget belaufen ſie ſich alſo
netto auf rund 52 Millionen Mark.

An ſich ſind die Matrikularbeiträge ein ſehr rohes Umlage-
verfahren. Sie kommen eigentlich auf eine Kopfſteuer hinaus
und belaſten die ärmeren Bundesſtaaten zugunſten der reichen.
Sie werden aber aufrecht erhalten im Jntereſſe des Budget
rechtes des Reiches, da ſie dem Reichstage gegenwärtig das
einzige Mittel bieten, auf die Höhe der Geldbewilligung einen
wenn auch geringen Einfluß auszuüben. z

Da dieſes an ſich irrationelle Mittel der Matrikularbeiträge
aber nur ein ſehr zweifelhafter und dürftiger Erſatz iſt für die

der Einnahmen, erſtrebt die Sozialdemokratie auch bei der Neu
einfü g einer dir
die
alljährlich von neuem durch den Reichstag zu bewilligen iſt.

Vertreter in der Verwaltung gegen die Einführung direkter
Stenern überhaupt, ſo würde die Bureaukratie und Herr Wer-
muth voran, insbeſondere der jährlichen Neufeſtſetzung oder
Quotiſierung einer Einkommenſteuer erbitterten Widerſtand
entgegenfetzen, da dadurch die Machtvollkommenheit der Bureau
kratie verringert und der Einfluß des Reichstags verſtärkt
würde. Um ſo mehr hat die Sozialdemokratie allen Grund,
auch über dieſen wichtigen Beſtandteil der Finanzreform, wie
wir ſie verſtehen, rechtzeitig Aufklärung zu verbreiten.

Die Koſten der Wehrvorlagen.
Nach einer halboffiziöſen Mitteilung der Preſſe dürften die

Koſten der Wehrvorlagen ſich zwiſchen 80 und 90 Millionen
Mark bewegen. Zur Frage der Koſtendeckung bringt die Nordd.
Allgem. Ztg. jetzt folgendes Dementi:

Die Zeitungsnachricht, daß zur Deckung des neuen Mehr-
bedarfs auch Sonderſteuern auf das mobile Kapital heran-
gezogen werden ſollen, entbehrt, wie ſchon früher mitgeteilt,
jeder Begründung.

Die dementierte Zeitungsnachricht entſtammt der Poſt, die
den Schwindel jetzt ganz gewerbsmäßig betreibt. Auf die Un-
zuverläſſigkeit dieſer Quelle haben wir bei der Regiſtrierung
dieſer Behauptung bereits hingewieſen.

Politiſche Ueberſjcht.
Halle a. S., den 28. Februar 1912.

König Landrat als Wahlmacher.
Von den preußiſchen Landräten im allgemeinen und von den

pommerſchen im beſonderen iſt man allerhand gewöhnt. Land-
rat v. Maltzan im pommerſchen Kreiſe Grimmen trug
durch ſeinen Prozeß gegen den fortſchrittlichen Ritterguts
beſitzer Becker weſentlich dazu bei, daß die breitere Oeffentlich-
keit näher vertraut mit den preußiſchen Landratsgepflogen-
heiten wurde. Becker wurde von einem pommerſchen Gericht
wegen Beleidigung zu einem Jahre Gefängnis verurteilt und,
als das Reichsgericht dieſes Urteil aufhob, immer noch auf drei

Monate eingelocht.
Jetzt hat derſelbe Landrat Maltzan einen neuen wertvollen

Beitrag zur Charakteriſtik landrätlicher Diktatur geliefert. Jm
Amtsbezirk des Herrn Maltzan ſtanden ſich in der Reichs
tagsſtichwahl der fortſchrittliche Kandidat Gothein und der
Konſerbative Dr. Lange h e Als Landrat glaubte

ſich Maltzan berechtigt, die ihm unterſtellten Gemeinde und
und Eutsvorſteher folgendermaßen „anzuweiſen“:

Der Landrat. Grimmen, den 18. Januar 1012.
Die Bekämpfung der ſtaats- und verfaſſungsfeindlichen

Sozialdemokratie iſt von der Kgl. Staatsregierung aus Anlaß
des gegenwärtigen Wahlkampfes wiederholt und mit Nach
druck als die Aufgabe aller ſtaatstreuen Bürger bezeichnet
worden. Um einer irrtümlichen Auffaſſung der ſich hierauf
insbeſondere auch für die Reichs-, Staats und Kommunal
beamten ergebenden Pflichten vorzubeugen, mache ich hier
mit ausdrücklich darauf aufmerkfam, daß dieſe von der Kgl.
Staatsregierung in den Vordergrund geſtellte Bekämpfung
der Sozialdemokratie ſich ſelbſtverſtändlich nicht darauf be
ſchränkt, daß kein ſtaatstreuer Wähler, geſchweige denn ein

faſſung der herrſchenden Klaſſen Er ſetzung der inditel- Beamter einem Sozialdemokraten ſeine Stimme geben darf,

Sicherung des Budgetrechts durch die jährliche Neufeſtſetzung.
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ſondern daß mit allem Nachdruck dahingewirkt werden muß,
daß nur ſolche Volksvertreter in den Reichstag entſandt wer-
den, die den Kampf gegen die Umſturzpartei mit aller Kraft
im Verein mit der Kgl. Staatsregierung aufzunehmen und
durchzuführen willens ſind. Von dieſem Geſichtspunkte aus
hat ſich das Verhalten des Beamten auch bei den bevorſtehen-
den Stichwahlen zu regeln. Jch erſuche, dies auch den übrigen
dort etwa befindlichen Reichs-, Staats- und Kommunal-
beamten in geeigneter Weiſe mitzuteilen.
An die Herren Guts- und Gemeindevorſteher des Kreiſes.

(gez.) v. Maltzan.
Dieſer unerhörte Akt der Wahlbeeinfluſſung und des

„nationalen“ Terrorismus würde unweigerlich zur Kaſſierung
der Wahl haben führen müſſen, wenn nicht eben Gokthein doch
gewählt worden wäre, gegen deſſen Wahl ſich ja gerade die
amtliche Wahlbeeinfluſſung richtete. Das Berl. Tageblatt, dem
dieſer Erlaß in die Hände gefallen iſt, ſtellt die Frage: „Es
erhebt ſich die ſehr ernſte Frage an den Herrn Miniſter des
Jnnern, wie lange er noch Herrn v. Maltzan im Kreiſe
Grimmen ſchalten und walten laſſen will? Die im
Beckerprozeß gerichtlich feſtgeſtellten Uebergriffe des Herrn von
Maltzan haben ihn nicht veranlaßt, gegen den Herrn einzu
ſchreiten.“ Das wird auch jetzt nicht geſchehen, denn das ganze
preußiſche Regierungsſyſtem iſt auf die Tatſache eingeſtellt, daß
die Landräte köonſervatibe Wahlen zu machen haben!

Leider ertragen die Liberalen dieſes ſie zwiebelnde Syſtem
zwar mit gedämpftem Murren aber ohne jede Em-
pörung. Wären die Herrſchaften wirklich liberal, ſo würden
ſie jetzt auf den Tiſch ſchlagen und mit der Sozialdemokratie
gemeinſam in der ſchärfſten Form den Wahlrechtskampf
kämpfen. Aber wo von Kampf die Rede iſt, da hört die libe

Steuer, der n z.mwmung, daß die Höhe der zu zahl n Prozentſätze
f ſoll künftighin in einem

Sträuben ſich jetzt ſchon die herrſchenden Klaſſen und ihre

Frale Tugend auf. J

beſonderen Reichsgeſetz geregelt wer-
den, um zu ermöglichen, daß auch ſolche Gewerbezweige be-
troffen werden, die der Gewerbeordnung nicht unterſtehen, z. B.
das Gewerbe der Spediteure, der Verſicherungsunternehmer,
der Konſumvereine uſw. Die ganze Materie wird von nur
15 Paragraphen umfaßt. Jn 8 2 des Entwurfs wird beſtimmt,
daß in den Kontoren und in den nicht mit offenen Verkaufs-
a verbundenen Betrieben des Handelsgewerbes die höhere

erwaltungsbehörde oder die Gemeinde eine Beſchäftigung bis
zur Dauer von zwei Stunden zulaſſen dürfen. Als Höchſtmaß
der Beſchäftigungszeit ſetzt der Entwurf drei Stunden feſt, doch
kann die höhere Verwaltungsbehörde eine Beſchäftigungsdauer
bis zu vier Stunden zulaſſen. Die Gemeindeverwaltung kann
durch ſtatutariſche Beſtimmung die dreiſtündige Beſchäftigung
für alle oder einzelne Gewerbszweige auf kürzere Zeit ein
ſchränken oder ganz unterſagen. Die Polizeibehörde kann
ferner für jährlich höchſtens ſechs Sonn und Feſttage, an denen
örtliche Verhältniſſe einen weiteren Geſchäftsverkehr erforder-
lich machen, eine Beſchäftigung bis zu zehn Stunden zulaſſen.
Die Stunden können für verſchiedene Gewerbszweige verſchieden
feſtgeſetzt werden.

Das Wahlrecht in kleinen Schnigtzelchen.
Die Fortſchrittliche Volkspartei hat im preußiſchen Abgeord

netehhauſe bekanntlich den Antrag eingebracht, das Reichstags
wahlrecht auf Preußen unter Reueinteilung der Wahlkreiſe zu
übertragen. Für den Fall, daß dieſer Antrag abgelehnt werden
ſollte, wird die Fortſchrittliche Volkspartei nun einen Eventual-
antrag ſtellen, in dem nur das allgemeine Wahlrecht mit
direkter und geheimer Abſtimmung verlangt wird. Es ſoll auf
diefe Weiſe dem Zentrum unmöglich gemacht werden, die ganze

hlrechtsreformporlage zu Falle zu bringen; andererſeits
man den Nationalliberalen die Möglichkeit geben, wenig-

ſtets einem ſolchen Antrage ihre Zuſtimmung zu erteilen.
glauben die Fortſchrittler, der Regierung damit
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zeigen zu können, daß ſelbſt in dieſem Landtage eine Mehrheit
zur Abänderung des jetzt geltenden Wahlrechtes vorhanden iſt.

Der Plan mag ſehr gut ausgeheckt ſein, aber er zeugt weder
m Mut, Entſchloſſenheit, noch Kraft und wird von der Junker-
rheit des Klaſſenhauſes ſchon deshalb verhöhnt und ſchließ-

lich guch irgendwie vereitelt werden.

Der Herzog bleibt ſteuerfrei!
Aus Altenburg wird gemeldet: Jm Landtage wurde amMag der ſozialdemokratiſche Antrag auf Gleich-

ſellung des herzoglichen Hauſes mit den übrigen Landes
einwohnern in ſt e ue,rlicher Beziehung beraten. Nach zum
peil ſtürmiſcher Debatte wurde der Antrag gegen die Stim

en der Sozialdemokraten abgelehnt. Dex Herzog bleibt
uſit ſeinen fetten Einkünften ſteuerfrei.
Es iſt natürlich völlig ſicher, daß der Herr Herzog nun

freiwillig einige Mark Steuern dem geliebten Wohle des
Haterlandes zum Opfer bringen wird. Selbſtverſtändlich

Aus dem Rudolſtädter Landtage.
Die bürgerliche Preſſe brachte Dienstag eine Senſations-

meldung aus Rudolſtadt, nach der die trahſe desLandtages, der bekanntlich eine ſozialdemo Wehr
ſeit hat, unmittelbar bevorſtehe. Es wird von einer für Mon

wirr r n ne



ler bmlttag einberufenen vertraulichen Sitzung er-
ählt,

in der die ſozialdemokratiſche Fraktion an die Regierung die
Frage richten werde, ob ſie ihren neuen Wahlrechtsreform
entwurf zurückziehen wolle oder nicht. Sofern die Regierung
die Beantwortung dieſer Frage ablehne oder verneinend ent
ſcheide, werde die ſozigldemokratiſche Fraktion die weiteren
Beratungen als zwecklos anſehen und zu den Sitzungen nicht
mehr erſcheinen. Die Regierung würde dann, da ſie mit
einem nicht beſchlußfähigen Landtag nicht arbeiten kann, die
Auflöſung folgen laſſen.

Wie uns von der ſozialdemokratiſchen Fraktion des Rudol
ädter Landtages mitgeteilt wird, beruht die ganze Meldung
uf Schwindel. Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat an

ie Regierung nicht das Anſinnen geſtellt, die Wahlrefoxmvor
lage zurückzuziehen, und alle daran geknüpften Kombinationen
ſind damit hinfällig. Die Verhandlungen nehmen im Gegenteil
ihren Fortgang; vorausſichtlich wird die nächſte Sitzung am
Donnerstag ſtattfinden.

Gewerkſchaften zu „politiſchen Vereinen“ geſtempelt.
Ein beachtenswerter Prozeß ſpielte ſich vor dem Schöffen-

gericht in Dresden ab. Es handelt ſich um die Frage, ob die
Gewerkſchaften zu politiſchen Vereinen geſtempelt werden

ſollen. Der Vertrauensmann des Brausreiarbeiterverbandes
in Dresden hat eine Strafverfügung über 10 Mk. bekommen,
weil er ſich weigerte, die Namen der Vorſtandsmitglieder desVerbandes der Polizei einzureichen. Die Parke war unker

das Vereinsgeſetz geſtellt worden, weil ſie 500 Mk. zum Reichs-
tagswahlfonds gegeben hatte. Gegen dieſe Ptrafverfügung hat
der Vertrauensmann getichtliche Entſcheidung angerufen. Vor
Gericht wurde ttun von der Polizei als Beweis für die politiſche
Betätigung ein Artikel aus der Verbandszeifung verleſen, der
zumeiſt ſozialpolitiſchen und volkswirtſchaft-

lichen Jnhalt hatte. Auch ein Artikel über die Teuerung
und die Löhne wurde von der Polizei als politiſch bezeichnet.
Als Hauptgrund diente die Zahlung der 500 Mk. zu den Wahl
koſten. Es wurde aus den Kaſſenbüchern nachgewieſen, daß dieſe
500 Mk. an die Kaſſe des Verbandes zurückgezahlt worden ſind.
Trotz alledem erfolgte die Verurteilung des Vertrauensmannes.
Wird das Urteil von den höheren Jnſtanzen beſtätigt, dann wer-
der andere Gewerkſchaften drankommen und ſchikaniert
werden.

Die Parteien des Reichstags. Das amtliche Verzeichnis
der Mitglieder des Reichstags iſt nunmehr abgäſchloſſen. Es
gehören Abgeordnete an: der Sozialdemokratie 110, dem Zen
trum 88, den Konſervativen 45, den Nationalliberalen 44, der
Fortſchrittlichen Volkspartei 41, den Polen 18, der Reichspartei
12, Elſaß-Lothringer 9, der Wirtſchaftlichen Vereinigung 8, den
Welfen 5, der Reformpartei 3, Wilde 11.

Die Parteien des Dreiklaſſenhauſes. Jm preußiſchen
Abgeordnetenhauſe haben nach dem neueſten, ſoeben heraus
gegebenen Mitgliederverzeichnis die Parteien folgende Stärke:
Konſervative 150, Zentrum 1083, Nationalliberale 65 (ein
Hoſpitant), Freikonſervative 61 (2 Hoſpitanten), Polen 15,
Sozialdemokraten 6 Mitglieder; dazu kommen noch zwei Dänen
und ein Bündler. Erledigt ſind vier Mandate. 58 Apgeordnete
ſind zugleich Reichstagsabgeordnte, und zwar 20 Konfervative,
16 Zentrumsabgeordnete, 7 Mitglieder der Fortſchrittlichen
Volkspartei, je 5 Nationalliberale und Polen, 4 Freikonferba
tive, 1 Sozialdemokrat.

Reueinteilung der Reichstagswahlkreiſe. Die Fortſchrittler
im badiſchen Landtage haben dort den Antrag eingebracht,
die Regierung zu erſuchen, beim Bundesrat wegen einer Neu
einteilung der Reichstagswahlkreiſe unter gleichzeitiger Ein-
führung der Verhältniswahl Schritte zu unternehmen.

Einſtimmig gewählt. Jm Wahlkreis Friedebeng-Arns-
walde iſt der frühere Gouverneur von Südweſtafrika, Herr von
Schuckmann, von 237 Wahlmännern „einſtimmig“ in den
preußiſchen Landtag gewählt worden, was bei dieſem erbärm-

Deutſches Reich.

lichen Wahlrecht natürlich kein Kunſtſtück iſt. Von Schuckmann
hat dem preußiſchen Landtag übrigens ſchon vor ſeiner Aus-
reiſe nach Südweſtafrika angehört und hat damals beſondere
Fidelitas mit einer Rede über das Treiben auf der Friedrich-

ſtraße in Berlin erregt.

Sozialdemokraten auf keinen

m

Die Landtagspräſidentenfrage in Bayern. Die Zenkrums-
preſſe erklärt, das Zentrum des baheriſchen Landtags werde den

Fall den Poſten eines Vizepräſi
denten geben. Es gebe in Bayern einen Großblock und mit
einem Großblock könne über die Wahl eines ſozialdemokratiſchen
Vizepräſidenten nicht verhandelt werden. Die liberale Preſſe
hat bereits erklärt, daß unter ſolchen Umſtänden auch die Libe
ralen nicht ins Präſidium gehen werden.

Cürkei.
Neue Friedensvermittlungen? Von t zu Zeit taucht die

Meldung auf, daß dieſe oder jene Macht der rn ihre
r angeboten habe. Hinterher ſtellte ſich

n, wenn nicht ein Dementi, ſo doch pünktlich die Nachricht
ein. daß ein ſolcher Verſuch ergebnislos geweſen ſei. Jetzt iſt
es der Kariſer Matin, der „glaubt“, mitteilen zu können, daß
Frankreich bereit ſei, im Verein mit den übrigen Mächten
energiſche Schritte in Konſtantinopel zu unternehmen, um auf
die Beilegung des italieniſch-türkiſchen Krieges hinzuwirken.
Die Mächte der Tripleentente ſeien nunmehr untereinander
einig, auf die Türkei in dem Sinne einzuwirken, daß ſie ihre
Truppen aus Tripolis zurückziehen und wegen des Friedens
mit den Jtalienern unterhandeln. Die Mächte der Triple-
entente haben ſich bereit erklärt, dieſen Schritt ſofort zu unter-

nehmen, jedoch nur unter der Bedingung, daß auch die Berliner
und Wiener Regierungen ſich dieſem Vorgehen anſchließen. Nur
ein Kollektivſchritt der Mächte, ſo führt das Blatt aus, kann
den gewünſchten Erfolg bringen.

Wenn mit der letzten Bemerkung der Anſchein erweckt werden

ſoll, als ob ſich Deutſchland und Oeſterreich bis jetzt
einer Friedensvermittlung widerſetzt hätten, ſo iſt das eine
Annahme, die ſich nicht durch Tatſachen begründen läßt.
Jmmerhin iſt es aber doch ſehr fraglich, ob die Türkei gerade
im gegenwärtigen Moment Friedensverhandlungen geneigt ſein
wird. Die Beſchießung von Beirut hat jedenfalls
nicht zur Stärkung der Friedensſtimmung in der Türkei bei-
getragen, und auch beim letzten diplomatiſchen Empfange der
Hohen Pforte herrſchte der Eindruck vor, daß die Vorgänge von
Beirut den Widerſtand der Türken nicht brechen, ſondern neu
beleben und daß die Türken auch angeſichts einer Jnter-
vention der Mächte zu keinem Frieden zu zwingen ſein würden.

Für die Richtigkeit dieſer Anſicht ſpricht namentlich auch der
Umſtand, daß die türkiſche Regierung mit der Aus weiſung
der Jtaliener ernſt zu machen ſcheint. Der Matin ver-
ſichert, daß in ottomaniſchen Kreiſen in Paris die Ueber-
zeugung herrſcht, daß die Türkei innerhalb 24 Stunden ſämt-
liche Jtaliener aus der Türkei ausweiſen wird, mit Ausnahme
der italieniſchen Arbeiter, die bei öffentlichen Bauten beſchäf-
tigt ſind. Aber auch dieſe ſollen in der Ausweiſfung mit ein-
bègriffen werden, wenn die Jtaliener eine neue Beſchießung
türkiſcher Häfen durch ihre Kriegsſchiffe unternehmen würden.
Die Zahl der durch das Ausweiſungsdekret für Syrien und
Paläſtina betroffenen Jtaliener beträgt 11 000.

Der Proteſt der Pforte an die Großmächte wegen Jtaliens
Vorgehen in Beirut hat, dem Jkdam zufolge, für die Türkei
Erfolg gehabt. Nach dem Jeune Turc werden alle italie-
niſchen Schulen in der Türkei geſchloſſen. Die
Jtaliener, die an den türkiſchen Staat oder an ottomaniſche
Untertanen Geld ſchulden, müſſen ihre Schulden vor ihrer
Ausweiſung begleichen, andernfalls ſoll ihr Hab und Gut ver
kauft werden.

Der Aufruhr unter den Albaneſen und den Maliſſoren ge-
winnt immer mehr an Ausdehnung, beſonders hat ſich die Be

wegung in den an der montenegriniſchen Grenze liegenden
Ortſchaften ausgebreitet. Der Kriegsminiſter beabſichtigt
60000 Soldaten nach Skutari zu entſenden, um
den Ausbruch einer offenen Empörung gegen das konſtitutio-
nelle Regime im Keime mit Waffengewalt zu erſticken.

Amerika.
Der Aberwitz des Wettrüſtens tritt auch in den Vereinigten

Staaten immer ſtärker auf und das Erſtarken der imperiali-
ſtiſchen Richtung findet in wachſenden Flottenforderungen ſei-
nen deutlichſten Ausdruck. Jn der Sitzung des Flottenaus-
ſchuſſes des Repräſentantenhauſes trat der Marineſekretär
energiſch für die Fortſetzung des Schlachtſchiffbauprogramms
ein, das zwei neue Schlachtſchiffe jährlich vorſieht. Nach dieſem
Programm würden die Vereinigten Staaten im Jahre 1917
lediglich die viertgrößte Flottenmacht der Welt ſein, während
bei nur einem jährlichen neuen Schlachtſchiff ſie an die fünfte

Stelle rücken würden mit Japan an der dritten Stelle. Ferner
forderte der Sekretär die Bewilligung von einer Million
Dollar, um ein über die ganze Erde reichendes Telefunken-
ſyſtem zu errichten und den amerikaniſchen Schlachtſchiffen zu
al chen. überall in ſtändiger Verbindung miteinander zu

n.

China.
Die Republik und die Mächte. Ein Teil der europäiſchen

Mächte, zu dem auch Deutſchland gehören dürfte, iſt von
Errichtung der chineſiſchen Republik keineswegs ſehr erbaut
und wird alles daran ſetzen der neuen Regierung die größt-
möglichſten Schwierigkeiten zu bereiten. Der Vertreter des
Londoner Daily Telegraph in Peking iſt der Anſicht, daß alle
jene Mächte, die noch „ein Hühnchen mit China zu pflücken“
haben, die günſtige Gelegenheit benutzen werden, um „ihren
Vorteil“ in entſchiedener Weiſe wahrzunehmen; ſie würden ſich
wahrſcheinlich weigern, die neue Republik anzuerkennen, bevor
nicht ihre Forderungen exſüllt ſeien. Sowohl Japan wie
auch Rußland ſeien, ſo heißt es weiter, mit der Wen-
dung der Dinge in China äußerſt unzufrieden,
und ſie ſtänden auch einem Kabinette mit großem Mißtrauen
gegenüber, das ſich aus elf lauter unbekannten und unbedeu-
tenden Männexn zuſammenſetze. Man wiſſe in Peking ganz
genau, daß eine Anzahl der Großmächte davon
durchaus nicht erbaut ſei, daß aus China eine
Nepublik gemacht wurde, und auch dieſe Tatſache werde
Yuanſchikai das Leben ſehr ſauer machen.

Ein Konflikt mit Holland. Die Regierung hat die ſofortige
Aufhebung des Vertrages mit den Nieder-
landen und die Zurückberufung des holländi-
ſchen Geſandten beſchloſſen. Dieſe Maßnahme hat ihren
Grund in dem Vorgehen der holländiſchen Behörden gegen die
auf Java lebenden ungefähr 7 Millionen chineſiſchen Ein
wohnern. Für die hier anſäſſigen Chineſen hat die Amſter-
damer Regierung ein Geſetz geſchaffen, das die Verhaftung
und die Gefangenſetzung der Chineſen geſtattet, ohne ſie
einem Richterſpruch zu unterwerfen und ohne
ihnen das Berufungsrecht zu gewähren. Anläßlich der Feier
der chineſiſchen Republik auf Java hat nun die hol-
ländiſche Regierung mehrere 100 Chineſen in Ge-
fangenſchaft geſetzt, ohne daß dieſen mitgeteilt wurde,
weshalb ſie gefangen genommen wurden. Die chineſiſche Re
gierung glaubt nun auf dieſem Wege ſich ihrer chineſiſchen
Landsleute im Auslande annehmen zu müſſen, indem ſie die
diplomatiſchen Beziehungen zu Holland abbricht, um die Amſter-

damer Regierung zu bewegen, mit dem chineſiſchen Kabinett
in Unterhandlungen über dieſe Frage zu treten. Bis jetzt weiß
man noch nicht, welche Haltung die holländiſche Regierung in
dieſer Angelegenheit einnehmen wird.

Aus der Partei.
Die Juſtiz packt wieder ſcharf zu!

Genoſſe Müller von der Chemnitzer Volksſtimme,
der gegenwärtig einen Monat Gefängnis verbüßt, wurde wegen
Beleidigung des Bürgermeiſters Dr. Hübſchmann zu weiteren
vier Monaten Gefängnis verurteilt. Der Anklage
dienten zwei Artikel dex Volksſtimme vom 8. und 9. Dezember
als Unterlage. Sie behandelten Vorkommniſſe in der gemein-
ſchaftlichen Sitzung des Rates der Stadt und der Stadtverord-
neten vom 7. Dezember. Es wurde darin der Bürgermeiſter
Dr. Hübſchmann deshalb ſcharf angegriffen, weil er in der
Generaldebatte über den ſtädtiſchen Etat nach der Rede des
Stadtverordneten Genoſſen Noske die Behauptung aufgeſtellt
hatte, daß die Gewerkſchaften die Arbeiter unerhört frivol in
Streiks hineinhetzen und weiter, wenn die Sozialdemokratie in
Chemnitz eine Mehrheit im Stadtverordnetenkollegium bekäme,
ſo würde hier genau dieſelbe „Mißwirtſchaft“ einreißen, wie in
Offenbach oder Mülhauſen. Die Worte des Bürgermeiſters:
Unerhört, frivol, waren als Spitzmarke den beiden Artikeln
vorausgeſetzt. Dieſe Behauptungen hatte der Bürgermeiſter in
der Hauptſache dem Buche des Reichsverbändlers Dr. Ludwig
über Sozialdemokratie und Hommunalverwaltung wörtlich ent
nommen das in dem Teutonia-Verlag erſchienen und deſſen
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raden Tichonow zuſammen ſchlief.
„RNa, haſt du verſpielt?“ begann Tichonow, der bei ſeinem

Eintritt erwacht war.
„„Jm Gegenteil ich habe ſiebzehn Rubel gewonnen und

eine Cliquot leeren helfen.“
„Und Maria Waſſiljewna angehimmelt
„Und Maria Waſſiljewna angehimmelt ganz recht

wiederholte Poltorazkij.
„Es iſt bald Zeit zum Aufſtehen“, ſagte Tichonow, „um ſechs

Uhr ſollen wir abmarſchieren.“ t
„Heda, Wawila!“ rief Poltorazkij, „daß du mich ja um fünf

Uhr weckſt!“
„Damit Sie mich prügeln, wenn ich Sie wecke, nicht wahr?“
„Wecken ſollſt du mich hörſt du, Kerl
„Zu Befehl.“
Wawila nahm die Stiefel und Kleider ſeines Herrn und

entfernte ſich. Poltorazkij legte ſich ins Bett, zündete ſich
lächelnd eine Zigarette an und löſchte das Licht aus. Jm

e ſah er das lächelnde Geſicht Maria Waſſiljewnas
vor ſich.

Bei Woronzows ſchlief man nicht ſogleich ein. Als die Gäſte
fort waren, trat Maria Waſſiljewna auf ihren Mann zu, blieb
vor ihm ſtehen und ſagte ſtreng:

„Nun, wirſt du mir jetzt ſagen, wer da war?“
„Aber, meine Liebe
„Ach was, meine Liebe!

nicht wahr
„Und wenn es ſelbſt der Fall war ich darf es nicht ſagen.“
„Du darfſt nicht? Gut, dann will ich es ſagen!“

u

„Es war ChadſchiMurat, nicht wahr?“ ſagte die Fürſtin.
Sie hatte bereits ſeit einigen Tagen von Unterhandlungen
gehört, die mit Chadſchi-Murat geführt wurden, und vermutete
nun, daß Chadſchi-Murat ſelbſt bei ihrem Manne er-
ſchienen ſei.

Woronzow konnte nun nicht mehr leugnen, doch bereitete er
ſeiner Frau eine Enttäuſchung durch die Mitteilung, daß nicht
ChadſchiMurat ſelbſt, ſondern nur ein Abgeſandter erſchienen
ſei er habe ihm die Nachricht überbracht, daß Chadſchi
Murat an der Stelle, two int Walde das Hoſz gefällt würde, mit
ihm zuſammentreffen wolle.

S betrat das Zimmer, in dem er mit ſeinem Kame-

Es war ein geheimer Ahgeſandter,

In dem ine Feſtungsleben, das die jungen Woron
führten, bot dieſes Ereignis immerhin eine Abwechſlung,

die ſie beide e eineut waren. Sie plauderten n

ganze Weile darüber, wie angenehm die Nachricht ſeinem
Vater ſein würde und legten ſich gegen drei Uhr zu Bett.
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Auf der Flucht vor den gegen ihn ausgeſandten Muriden
Schamhls begriffen, hatte Chadſchi-Murat drei Nächte ſchlaflos
verbracht, und als nun Sado ihm gute Nacht wünſchte und das
Zimmer verließ, fiel der Gaſt ſogleich in tiefen Schlaf. Er
ſchlief in ſeinen Kleidern, auf die Hand geſtützt, den Ellbogen
in die roten Daunenkiſſen vergrabend, die ihm der Hausherr
zurechtgelegt hatte. An der Wand, ganz in ſeiner Nähe, hatte
Eldar ſich niedergelegt. Eldar lag, die kräftigen jungen
Schultern breit ausſtreckend, auf dem Rücken, und ſeine hohe
Bruſt mit den ſchwarzen Patronen auf der weißen Tſcherkeska
lag höher als der friſch raſierte, bläulich ſchimmernde Kopf,
der von dem Kiſſen herabgeglitten war. Seine mit leichtem
Flaum bedeckte Oberlippe ſtand, wie bei einem Kinde, ab, und
ſein Mund ſchloß und öffnete ſich abwechſelnd, als ſchlürfe er
etwas. Auch er ſchlief, gleich Chadſchi-Murat, in den Kleidern,
mit der Piſtole und dem Dolch im Gürtel. Das Feuer im
Kamin verglomm, und das Lämpchen in der Niſche ſchimmerte
kaum merllich.

Mitten in der Nacht knarrte die Tür des Gaſtzimmers.
Chadſchi-Murat fuhr ſogleich empor und griff zu ſeiner Piſtole.
Sado war es, der, kaum hörbar über den Eſtrich ſchreitend, ins
Zimmer getreten war.

„Was gibt es?“ fragte Chadſchi-Murat mit einer Miene, als
hätte er überhaupt kein Auge geſchloſſen.

„Wir müſſen Rat halten“, ſagte Sado, während er ſich vor
Chadſchi-Murat niederkauerte. „Eine Frau hat vom Dache
aus geſehen, wie du ankamſt, ſie hat es ihrem Manne erzählt,
und nun weiß es das ganze Dorf, daß du hier biſt. Soeben
kam die Nachbarin zu meiner Frau und erzählte ihr, daß die
Aelteſten in der Moſchee darüber beraten, ob ſie dich nicht feſt-
nehmen ſollen.“

„Dann muß ich aufbrechen“, ſagte Chadſchi-Murat.
„Die Pferde ſind bereit“, ſagte Sado und verließ raſch das

Gaſtzimmer.
„Eldar“, rief Chadſchi-Murat leiſe ſeinen Gefährten. Als

Eldar die Stimme ſeines Murſchids vernahm und ſeinen
eigenen Namen hörte, ſprang er auf die kräftigen Beine em-
por und ſchob die Lammfellmütze auf dem Kopfe zurecht.
Chadſchi-Murat legte ſeine Waffen an und nahm den Filz-
mantel um. Eldar folgte ſeinem Beiſpiel, und beide traten
aus der Hütte unter das Schutzdach. Der ſchwarzäugige Knabe
führte ihre Pferde vor. Als der Hufſchlag der Pferde auf der
feſtgeſtampften Straße erklang, erſchien ein Kopf in der Tür
der Nachbarhütte, und gleich darauf lief ein Mann, mit den
Holzſchuhen klappernd, bergan nach der Moſchee.

er Mond war nicht ſichtbar, nur die Sterne Kere
hell von dem ſchwarzen Himmel, und im Dunkel ſah man die

Umriſſe der Hausdächer und der über die übrigen Gebäude
emporragenden Moſchee mit dem Minarett im oberen Teil des
Dorfes. Von der Moſchee her ließen ſich laute Stimmen ver
nehmen.

Chadſchi-Murat zog ſein Gewehr an, ſetzte den Fuß in den
ſualen Steigbügel, ſchwang ſich leicht aufs Pferd und ſetzte
ich in dem hohen Sattelpolſter zurecht.

„Gott vergelt's,“ ſagte er, zu ſeinem Gaſtfreund gewandt,während ſein rechter Fuß gewohnheusmatzig den zweiten Steig-
bügel ſuchte. Dann berührte er mit ſeiner Peitſthe ganz leicht

die Schulter des Knaben, der ſein Pferd hielt, zum Zeichen, daß
er zur Seite treten ſolle. Der Knabe trat zurück, und das
Pferd wandte ſich, als wenn es ſchon wüßte, was es zu tun
hätte, mit raſchem Schritt aus dem Seitengäßchen nach der
Hauptſtraße. Eldar ritt hinterher, während Sado in ſeinem
Pelze, raſch die Arme hin und her ſchwenkend und abwechſelmnd

von einer Seite der ſchmalen Straße nach der anderen laufend,
ihnen folgte.

An einer Ausfahrt, die auf die Straße hinausging, zeigte ſich
ein beweglicher Schatten, dann ein zweiter.

„Halt! Wer da? Bleib ſtehen rief eine Stimme, und ein
paar Geſtalten traten den Reitern in den Weg.

Statt ſtehen zu bleiben, zog Chadſchi-Murat ſeine Piſtole aus
dem Gürtel, trieb ſein Pferd an und ſprengte gerade auf die
Leute los, die ihm den Weg verſperrten. Sie liefen zur Seite,
und ohne ſich umzuſehen, jagte Chadſche-Murat in raſchem Paß-
gang bergab, die Straße entlang. Eldar folgte ihm in ſcharfem
Trabe. Zwei Schüſſe fielen hinter ihnen, und zwei Kugeln
pfiffen vorüber, trafen jedoch keinen von ihnen Chadſchi-Müurat
ritt in demſelben Tempo weiter. Als er etwa dreihundert
Schritte zurückgelegt hatte, hielt er ſein Pferd, das ein wenig
außer Atem gekommen war, einen Augenblick an und lauſchte
in die Ferne. Vor ihm rauſchte in der Tiefe ein raſch fließendes
Waſſer. Hinter ihm krähten die Hähne im Dorfe. Durch dieſe
Lante hindurch ließ ſich plötzlich der Hufſchlag von Pferden und
cin Gewirr von menſchlichen Stimmen, die vom Dorfe her
immer näher kamen, vernehmen. Chadſchi-Murat trieb ſein
Pferd an und ritt, immer in derſelben raſchen Gangart, weiter.
Die Verfolger jagten im Galopp heran und hatten Chadſchi-
Murat bald erreicht. Es waren an die zwanzig Reiter, die ihm
nachſetzten, lauter Einwohner des Dorfes, die beſchloſſen hatten,
ChadſchiMurat feſtzunehmen oder ſich, um vor Schamyl ge-
rechtfertigt dazuſtehen, wenigſtens ſo zu ſtellen, als wollten ſie
ihn feſtnehmen. Als ſie ſo nahe herangekommen waren, daß
ſie im Dunkeln zu ſehen waren, machte ChadſchiMurat Halt,
ließ den Zügel ſinken, ſtreifte mit einem raſch Griff der linken

utteral von ſeiner Büchſe ab und zog ſie mit der

„Mich feſtnehmen?Und er riß die 5 ſe an die
er folgt.)

Hand das F
rechten heraus. Eldar tat desgleichen.

„Was wollt ihr?“ rief ChadſchiMurat.
Nun ſo nehmt mich feſtl“
Schulter.
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Vnyalt ſchon längſt vor der Benutzung durch den Bürgermeiſter
als völlig unwahr nachgewieſen worden iſt. Einen Wahrheits
beweis ließ das Gericht nicht zu, es lehnte u. a. die Vernehmung
des Genoſſen Ulrich Offenbach ab. Der Schutz des F 198 wurde
dem Genoſſen Müller verſagt.

Konſervative „Mittelſtandretterej“.
Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe

wurde am Dienstage die
Beratung des Etats für Handel und Gewerbe

fortgeſetzt. Als erſter Redner ſprach

Abg. Ströbel (Soz.).
Er rückte die „Handwerkerfreundlichkeit“ und „Mittelſtands-
politik der Rahardt und Genoſſen in die gebührende Be
leuchtung und zeigte auch die Mittel und Wege, die dem Hand
werk allein noch etwas helfen können. Wir Sozialdemokraten,
ſo führte Ströbel aus, die wir ſtets, insbeſondere im Reichstag,
energiſch für gerechtfertigte Handwerkerforderungen eingetreten
ſind, hätten ebenſo gern die Handwerkerwünſche kennen gelernt,
insbeſondere, da doch auch die ſozialdemokratiſchen Handwerker
ihre Kammerbeiträge zahlen. Ueber die Einführung des
zweiten Teiles des Geſetzes zur Sicherung des Bau
handwerkerforderungen wird der Reichstag ent-
ſcheiden. Bemerkenswert iſt immerhin, daß die Haus und
Grundbeſitzer davon eine Einſchränkung der Bau
tätigkeit, alſo künſtliche Mietſteigerung, er-
warten. Die Sozialdemokratie wird die Frage vorurteil s
frei und mit dem beſten Willen für das Hand-
werk prüfen. Herr Rahardt beklagt zwar die Wanderung
deutſchen Kapitals ins Ausland, fragt aber nicht nach den Ur-
ſachen, zu denen auch die Hochſchutzzölle gehören, die die Jndu-
ſtrie zwingen, Filialbetriebhe im Auslande anzulegen. Dem
Handwerk und Kleingewerbe kann es nur gut gehen, wenn die
Arbeiter kaufkräftig ſind. Trotzdem ſtellen ſich die Mitte!
ſtändler immer

auf die Seite der Scharfmacher.
Unter den Rüſtungen, der Weltpolitik und dem Zoll
wucher leiden Kleingewerbe und Arbeiter gleichermaßen. Das
iſt die „Mittelſtandspolitik“ der Hammer und Rahardt! Trotz
dem die Arbeiter 35 der Bevölkerung bilden, hat hier in
dieſer Debatte noch kein Redner von ihnen ge-
ſprochen. Die Einwände gegen die Beſtellung von Arbeitern
als Baukontrolleure ſind hinfällig und die Verweigerung der
Erfüöllung dieſer gerechtfertigten Forderung ſteigert die Mit-
gliederzahl der freien Gewerkſchaften und die Wählerſchaft der
Sozialdemokratie. Für die wachſende Zahl der weiblichen Ar
beiter fordern wir Anſtellung von mehr Aſſiſtentinnen bei der
Gewerbeinſpektion. Die Aerzte ſollten mehr zur Mitwirkung
von der Gewerbeinſpektion berufen werden. Aeußerſt not
wendig iſt eine Verbeſſerung der

furchtbaren Arbeitsbedingungen der Hüttenarbeiter.
Sind doch von 1886 bis 1909 in den rheiniſch weſtfäliſchen
Hütten 445 195 Unfälle, davon 2878 tödliche, vorgekommen, und
in den ſüdweſtdeutſchen Hütten 119 000 Unfälle. (Hört, hört!
b. d. Soz.) Durch eine Vermehrung der Gewerbe
inſpektoren könnte auch die Kinderarbeit einge-
ſchränkt werden, die allerdings zumeiſt eine Folge der ſchlechten
Verdienſte der Eltern iſt. Die Gewerkſchaften werden ſchon jetzt
wegen angeblicher Erpreſſung verfolgt, wenn ſie Forderungen
ſtellen, aber die Unternehmer dürfen ungeſtraft Arbeiter auf
die ſchwarzen Liſten ſetzen. Und da fordern Sie noch ein
Verbot des Streikpoſtenſtehens! Das iſt Jhr ſoziales Gefühl!
Nicht die Gewerkſchaften, ſondern

der Kapitalismus ruiniert den Mittelſtand
und verdrängt das Kleingewerbe durch Großbetriebe. Die
großen Vermögen wachſen immer raſcher, aber gegen die
Millionäre ſprechen dieſe Mittelſtändler nicht. Jm Jntereſſe
des Gemeinwohls müßten die Gewerkſchaften darin unterſtützt
werden, konſtitutionelle Zuſtände in den Fabriken durchzu-
ſetzen. Selbſt chriſtliche Blätter erkennen die hohe ſittliche Be
deutung der Gewerkſchaften an. Aber das Zentrum ſagt:
Wer Knechtiſt, ſoll Knecht bleiben. Eine Schädigung
der Arbeiterkonſumvereine iſt geradezu ein ſoziales Verbrechen.
Jhre land wirtſchaftlichen Genoſſen ſchaften be-
ſeitigen den Zwiſchenhandel und bleiben obendrein faſt ſteuer
frei. Aeußerſt dringlich iſt das Wohnungsgeſetz zur Beſeiti-
gung des Wohnungselends. Wir bedauern das Scheitern des
Pflichtfortbildungsſchulgeſetzes. Möge der Miniſter nie ver-
geſſen, daß hinter den Scharfmacherwünſchen der Abgg. Hammer
und Rahardt nur eine Volksminderheit ſteht. Wenn die Jnter-
eſſen der arbeitenden Bevölkerung hier zum Ausdruck kommen
ſollen, muß erſt

das Dreiklaſſenwahlrecht beſeitigt werden!
(Lebh. Bravo!l b. d. Soz.)

Nachdem noch einige konſervative und nationale Abgeord-
nete ihre „Mittelſtandspolitik' mit Scharfmacherreden
gegen die Sozialdemokratie „verteidigt“, hatten,
wurde von der Mehrheit ſchleunigſt ein Schlußantrag

angenommen.
Abg. Vorchardt (Soz.) (zur Geſchäftsordnung): Es haben

hier mehrere Redner unaufhörlich Angriffe gegen die Sozial
demokratie gerichtet. Jn dem Moment, wo wir auf ſie zurück-
kommen wollen, wird Schluß gemacht. Das mag ja in dieſem
Hauſe üblich ſein, da es mir ſchon ein paarmal ſo gegangen
iſt, jedoch anſtändig iſt das nicht. (Lebh. Ohorufe rechts.)

Vizepräſident Dr. Krauſe: Wegen dieſer Beleidigung
rufe ich Sie zur Ordnung. (Lebh. Brabvol rechts.)

Das Haus tritt in die Einzelberatung ein.
Abg. Borchardt (Soz.)

Die Gewerbeinſpektion muß darauf aufmerkſam ge-
macht werden, daß ein ganzer Teil unſerer geſetzlichen Arbeiter
ſchutzbeſtimmungen in unzulänglicher Weiſe befolgt werden,
ſpegziell im Handelsgewerbe bei der Sonntagsruhe. Es häufen
fich ſtets die Klagen darüber, daß die Beſtimmungen über die
Sonntagsruhe von den Unternehmern nicht befolgt werden, und
gerade hier iſt es doppelt und dreifach die Aufgabe ber Gewerbe
inſpektoren, darüber zu wachen, da ſich die Handlungsgehilfen
in einer viel abhängigeren Stellung befinden als andere Ar
beiter. Jch weiß ja, daß ich in dieſer Frage auf Widerſpruch
in dieſem Hauſe ſtoße, aus dem heraus ja ſogar Forderungen
auf eine weitere

Einſchränkung der Sonntagsruhe ß
laut geworden ſind. Vor einigen Tagen hat uns hier im Hauſeeiner ber Werre katholiſchen Geiſtlichen geſagt, daß derjenige,

der die Religion verliert, in Gefahr fällt, Verbrecher zu werden.

Neu eingeführt Pelikan- Caramel-Schwarzbier. Heinr-
Schwemme

nicht eingeſehen, daß die
Grund und Boden kein Geſchäftsobjelt fein darf, fondern daß

Die Frage der Sonntagsruhe aber zeigt, daß es gewiſſe Kreiſe
gibt, für die

die Religion bloß Agitationsmittel
iſt, deren Jntereſſe für Religion und Sonntagsruhe aber auf
hört, ſobald das Portemonnaie in Frage kommt. Ferner muß
die Aufmerkſamkeit der Gewerbeinſpektionen auf die Bau
kontrolle gerichtet werden. Die vielen Unfälle auf den
Bauten hängen in engſter Weiſe zuſammen mit dem Bau-
ſchwindel. Deshalb wird es mir geſtattet ſein, auf ihn
näher einzugehen. Wenn die Gewerbeinſpektion dieſen Un
fällen zu Leibe gehen will, muß ſie den Urſachen dieſer Unfälle
vor allen Dingen nachſpüren. Der eigentliche Schwindler iſt
in den meiſten Fällen der Terrainſpekulant. Deshalb
werden alle Maßnahmen, die in dieſer Debatte über Schutz der

Arbeiter gegen Unfälle vorgebracht werden, ſo lange unwirkſam
bleiben, ſo lange wir nicht den Terrainſpekulanten in weit

gehendem Maße das Handwerk legen. Man hat immer noch
Verſorgung der Bevölkerung mit

dies eine ſoziale Aufgabe des Gemeinweſens iſt. All dieſen
Mißſtänden würde durch eine Enteignung des Grund und Bo-
dens vorgebeugt werden. Der Miniſter hat in Uebereinſtim-
mung mit dem Abgeordneten Hammer geſagt, daß zur Bau
kontrolle keine Arbeiter herangezogen werden ſollten, da ſonſt
die Gefahr einträte, daß auch ſozialdemokratiſche Arbeiter in
der Bankontrolle vertreten wären. Wer iſt es denn, der die Poli-
tik in dieſe Frage hineinzieht? Das iſt der Herr Miniſter, der
Maßnahmen, die geeignet ſind, die Unfälle zu vermindern, aus
politiſchen Rückſichten verwirft. Man ſieht, daß jeder
Schritt zur Verbeſſerung der Arbeiterlage erſt gegen unmenſch-
liche Schwierigkeiten erkämpft werden muß. Dieſe Frage der
Baukontrolle iſt die beſte Jlluſtration zu den langen Aus-
einanderſetzungen, die wir über das angebliche gemeinſchaftliche
Intereſſe der Arbeitgeber und Arbeitnehmer von verſchiedenen
Rednern gehört haben. Es iſt beſtritten worden, daß der Satz:
„Wer Knecht iſt, ſoll Knecht bleiben“, Zentrumsauffaſſung iſt.
Jedoch hat der Abgeordnete Buſch geſagt: „Der chriſtliche Ar
beiter hat ein Verſtändnis dafür, daß der Förſter mehr be
kommt als er ſelbſt.“ Das iſt doch inhaltlich genau dasſelbe,
als wenn der Biſchof ſagt, daß der, der Knecht ſei, Knecht blei
ben ſolle.

Präſident Freiherr v. Erffa: Jch denke, Sie können jetzt
endlich einmal zu den Gewerbeinſpektoren reden.

Abg. Borchardt (Soz.) fortfahrend: Meine Ausführun-
gen hängen inſofern mit dem Thema zuſammen, als die Un-
fälle, denen die Arbeiter ausgeſetzt ſind, und die von der Ge-
werbeinſpektion verhütet werden ſollen, in der abhängigen und
ſchlechten wirtſchaftlichen Lage der Arbeiter begründet ſind,
wir aber dahin ſtreben, die deutſchen Arbeiter frei und un-
abhängig zu machen. (Bravol bei den

Mittwoch 11 Uhr: BVeiterberatung, Etat der direkten
Steuern,

Schluß 4 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Die Buch und Steindruckerei- Hilfsarbeiter und

»Arbeiterinnen
hielten in der vorigen Woche in Berlin einen außer-
ordentlichen Verbandstag ab. Der Verbandstag
diente in der Hauptſache der Schlichtung eines Konflikts, der
zwiſchen dem Zentralvorſtande und der Berliner Ortsverwal-
tung als Fölge der Tarifbewegung äusgebköchen war.
Die Berliner haben den vom Zentralvorſtande abgeſchloſſenen
Tarif grundſätzlich nicht an erkannt, in einer Verſamm
lung eine Reſolution gegen den Hauptvorſtand angenommen
und auch die Abführung der Beiträge an die Hauptkaſſe einge
ſtellt. Das Ergebnis der viertägigen Verhandlungen war die
Annahme eines Vertrauensvotum s mit- ſehr knapper
Mehrheit für den Zentralvorſtand. Die Diskuſſion über
die verfloſſene Steindruckerbewegung endete mit der
Annahme folgender Reſolution:

„Der außerordentliche Verbandstag iſt nach eingehender Be
ratung über die Urſachen, den Verlauf und den Abſchluß der
Bewegung im Steindruckgewerbe zu der Ueberzeugung gekom-
men, daß es für die Zukunft nicht möglich iſt, im Steindruck-
gewerbe einſeitig ſolche Bewegung vorzubereiten und durchzu-
führen. Der ſpätere Anſchluß des Hilfsperſonals an das Vor-
gehen der Gehilfen kann niemals für beide Teile die Erfolge
auslöſen, die im Jntereſſe der im Gewerbe beſchäftigten Ge
ſamtarbeiterſchaft errungen werden müſſen.

Aus dieſem Grunde erwartet der Verbandstag, daß auch der
Deutſche Senefelderbund ſich dieſer Auffaſſung anſchließt und in
Zukunft bei geplanten Bewegungen rechtzeitig unſeren Ver-
bandsvorſtand informiert und ihm das Recht der Mitent-
ſchließung und Mitleitung einräumt.

Unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß durch die ver-
floſſene Bewegung in einigen Städten noch eine Anzahl Kollegen
und Kolleginnen ohne Arbeit und Unterſtützung ſind, beſchließt
der Verbandstag, aus dem durch die ausgeſchriebenen Extra-
beiträge angeſammelten Fonds dieſen Mitgliedern auf eine
weitere Dauer von fünf Wochen Arbeitsloſenunterſtützung zu
zahlen.

Der Verbandstag erwartet von der Kollegenſchaft im Stein-
druckgewerbe, daß ſie mit derſelben Ausdauer und Geſchloſſen-
heit wie bisher, auch fernerhin für die Ausbreitung und Kräfti-
gung des Verbandes eintritt, damit wir dem Unternehmertum
im Gewerbe feſter und aktionsfähiger als je zuvor gegenüber-
ſtehen können.“

Lohnbewegung der Stukkateure im Unterweſergebiet.
Jm Dezember v. J. befaßte ſich eine Bezirkskonferenz der

Stukkateure mit der Lohnbewegung im Unterweſer- und Ems-
gebiet. Beſchloſſen wurde: das ganze Unterweſer- und Ems-
gebiet ſoll in Gebietsverträge eingeteilt werden, ſo, daß nach
Abſchluß der Verträge ſogenanntes „Freiland“ nicht mehr vor-
handen iſt.

Um in den unterxſchiedlichen Arbeitsverhältniſſen Wandel zu
ſchaffen, ſoll der Bewegung auch ein einheitliches Vertrags-
ſchema als Unterlage dienen. Bei Einreichung der Verträge für
Osnabrück und Bremerhaven wurde beantragt, dieſe Verträge
zum 1. März in Kraft lreten zu laſſen. Jn Bremen läuft
der jetzige Vertrag am 31. März ab. Bis heute iſt uns noch
keine Antwort von den Unternehmern zugegangen. Der Unter-
nehmer-Verband Bremerhaven hat beſchloſſen, für ſeine
ſämtlichen ihm angeſchloſſenen Gruppen hierzu gehören auch
die Stukkateurfirmen für 1912 die gleichen Lohn- und Ar-
beitsbedingungen beizubehalten, wie ſie ſeit 1911 beſtehen. Die
Stuckgeſchäfte ſtellen aber jetzt ſehr viel Arbeitskräfte ein, um
möglichſt ſchnell ihre Arbeit fertig zu ſtellen.

Aus alledem iſt mit Beſtimmtheit zu ſchließen, daß es ohne

Ditetisohes Bier von höchstem Mährwert.

Kämpfe in dieſem Frühjahr hier nicht abgehen wird. Es wird
deshalb erfucht, daß alle Stukkatenre, Rabitzarbeiter und Gipfer
einſtweilen Zuzug nach Osnabrück, Bingen, Leer, Emden,
Norden, ſämtlichen Nordſee-Jnſeln, Wilhelmshaven, Norden-
ham, Bremerhaven, Kuxhaven, Stade, Bremen, Baſſum und
Diebholz fern halten.
Vor dem Generalſtreik der engliſchen Bergarbeiter.

Ein Teil der Bergarbeiterſchaft hat bereits vor der offi
ziellen Erklärung des Streiks die Arbeit eingeſtellt. Eine
ſtarke Stimmung für den Streik herrſcht namentlich unter
den Grubenaxbeitern in Derbyſhire, die lebhaft für den
Ausſtand eintreten und ihn zum Teil bereits ausgeführt

aben.
Wie verlautet, werden morgen weitere 10 000 Arbeiter

in den Ausſtand getreten ſein und Donnerstag ſtellen weitere
Arbeiter in Schottland die Arbeit ein. Ende dieſes Monats
werden insgeſamt. 500 000 andere Arbeiter, die an dem Gruben-
ſtreik direkt oder indirekt beteiligt ſind, feiern. Der Ausſtand
wird über eine halbe Million Arbeiter umfaſſen.
Wie zuverläſſig verſichert wird, hat Kabinettchef Asquith den
Grubenbeſitzern „gedroht“, ihnen im Falle des Ausſtandes
keine Truppen zur Verfügung zu ſtellen (2?), und zwar aus
ſtaatsrechtlichen Gründen. Er ſoll weiter die Abſicht haben,
wenn die Grubenbeſitzer den Minimallohn nicht annehmen,
ihn durch ein Spezialgeſetz im Parlamente anneh-
men zu laſſen. Die Lords würden ein ſolches Geſetz nicht ver
werfen.

Alle dieſe Meldungen, mit denen wahrſcheinlich für die
Regierung Stimmung gemacht werden ſoll, klingen nicht ſehr
wahrſcheinlich. Es iſt aber immerhin möglich, daß die Regie
rung zu der Einſicht gekommen iſt, daß ſie der öffentlichen
Meinung doch bis zu einem gewiſſen Grade Rechnung
tragen muß. Und ſelbſt bürgerliche Zeitungen müſſen zu-
geben, daß die Bergarbeiter große Ausſichten auf den
Sieg haben. Da der Minimallohn mit geringen Ausnagh-
men im Prinzip als unannehmbar erachtet wird, ſo dürfte die
öffentliche Meinung den welſchen Grubenarbeitern zu Liebe
keinen längeren Konflikt dulden.

Berlin, 28, Februar. Der Vorwärts läßt ſich aus
London telegraphieren, hervorragende Führer der Berg-
arbeiterbewegung verſicherten, daß jetzt ſehr wenig Hoff-

nungbeſteht, den Frieden zu erhalten.

Ein Aufruf der ſozialiſtiſchen Partei.
Die ſozialiſtiſche Preſſe hat einen Aufruf an die Berg-

arbeiter erlaſſen, in dem die Bergwerksbeſitzer als Sklaven-
halter bezeichnet werden, die die Bergleute ausbeuten und
ſie hinmorden. Das Manifeſt fordert die Arbeiter dringend
auf, jede Jntervention, jede Vermittlung und jede ſchieds-
gerichtliche Entſcheidung zu verwerfen und keine bindenden
Verträge einzugehen, ſondern ſich um jeden Preis die Frei-
heit des Handelns zu wahren. Den Arbeiterführern
wird dringend geraten, ohne Abſtimmung der Arbeiter kein
Abkommen zu treffen.

7

Die Forderungen der amerikaniſchen Bergarbeiter.
Der nahe bevorſtehende Kohlenarbeiterſtreik in England hat

den Ernſt der Lage in Amerika zuſehends verſchärft. Jn
nächſter Zeit ſollen Beſprechungen ſtattfinden zwiſchen den
Anthrazitgrubenbeſitzern und den Vertretern der 175 000 Mit-
glieder des Verbandes der Vereinigten Grubenarbeiter. Die
Grubenarbeiter verlangen den Achtſtundenarbeitstag, 20prozen-
tige Lohnerhöhung und andere kleinere Vergünſtigungen nach
dem Ablauf des bis zum 1. April geltenden jetzigen Abkom
mens. Die Grubenbeſitzer ſind nicht zum Nachgeben geneigt
und erklären, ſie hätten keine Beſorgniſſe vor dem Streik, da
der Grubenarbeiterverband ſowohl in finanzieller Hinſicht wie
auch numeriſch ſchwach ſei und bereits eine bedeutende Menge
von Kohlen vorrätig ſei. Sie geben indeſſen zu, daß ein
längerer Streik große Verwirrung in der Jnduſtrie anrichten
und die Konſumenten ſchwer ſchädigen würde.

Polizeiliche Ausſchreitungen in Lawrence.
Jn der Stadt Lawrence im amerikaniſchen Staate

Maſſachuſettes, wo ſeit mehreren Wochen 22 000 Textil-
arbeiter im Streik ſtehen, um ihre erbärmliche Lebenslage ein
wenig zu verbeſſern, hat die Polizei vor einigen Tagen wieder
um eine blutige Niedermetzelung Streikender
veranſtaltet. Angeblich „infolge der drohenden Haltung“ der
zuſammenſtrömenden Menge, ſah ſich die Polizei „veranlaßt“,

„einige Schüſſe auf die Demonſtranten abzu
geben“. Dies war das Signal zu einem furchtbaren Hand-
gemenge. Mehrere Beamte wurden durch Steinwürfe nicht
unerheblich verletzt. Auch aus den Häuſern wurden angeblich
auf die Poliziſten Schüſſe abgegeben, die jedoch keinen Schaden
anrichteten. (1) Die Polizei erwiderte das Feuer und ver
wundete 20 Perſonen. Dem verſtärkten Polizeiaufgebot ge
lang es mit vieler Mühe, die Ausſtändiſchen zu zerſtreuen und
die „Ruhe und Ordnung“ wieder herzuſtellen. 50 Verhaf-
tungen wurden vorgenommen. Mit den brutal-
ſten Gewaltmitteln ſollen alſo die ſtreikenden Arbeiter, die ſeit
Wochen tapfer im Kampfe ausharren, zum Nachgeben gezwun-
gen werden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Heinrich Münſers
Brauerei



h

h

h

e

m

e

e

u

h

Stadt Theater

VEIE Jheafep
Direktor u. Beeitaer: Paul

Reute Mi

Tatshechlioh
vorletztes

Gastspiel

3 Ballets.

ttwoch Chrenabend
für Direktor Fritz Steidl.

donneri Erfolg l

tadellos!!
Jahresrevue von J. Freund, neun bearbeitet v. Fr. Steicdl].

Masik von Paul Lineke.
30 Ianzerinnen.

RIäthgen.

erwetter

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. Richards.

Donnerstag, 29. Februar 1912:
168. Abonnem. -Vorſt. 4. Viertel.

Novität: Novität:Zum 3. Male.
Dle fünf Frankkurter.
Luſtſpiel in 3 Akten

von Karl Rößler.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,

Ende 10 Uhr.

Freitag den 1. März 1912
169. eng tn r t Viertel.
6. Vorſtellun ausgeechtedie Nibelungen.

Dritte Abteilung:
Kriemhiſds Raohe.

Ein deu m gri i. 5 Akten
drich Hebbel.

kergarrer]

von Fri 5 h

Paſſa Theater 8 Spielhausu van J vige erſtrahe 88.

Programm Fectag 9teden Mittwoch und Sonnabend. T S
Beginn der Vorstellungen caWochentags präziſe 4 Uhr.

Sonn und Feſttags 3 4Helios-Theater,

Ammendorf. mBietts sind in denDomnerstag und Freitag pigettenbas er Ton
eM m r riannme,ein aus dem Gott Paiz, Rieh. Heinze,e in 3 Akten. lauptpost u. Gr. Ulriehb-

Geruer Kleiderſtoffreſte

für Kleider und Bluſen paſſend,ſowie Unterröcke, S en uſw.
empfiehlt billigFrau A. Zimmer

keſtraße 28.mitgiſe e ab.SparVereins.

strasse, sowie i. Winter-
arien à Mk. I. ine
oge Mk. 20. an der

Kasse Mk. I. 50 zu haben.
Das Caté Ixt ch 7 Uhr

geschlossen.

A. 22222 2 7 222227

Halle 2.

Ruuy
grosse Tragikomödie von V

PASSAGE-THEATER
Lichtspielhaus

Grösste und vornehmste Lichtbilcbühne am Platze,
ea. 1000 Personen fassend.

Ab Mittwoch den 28. Februar [912:

PROGRAMM-WBECHSE I.
Dasselbe bringt:

BIas

Leipzigerstr. 83.

ietor Mag

e

Ab Montag den 4. mar 1912:S NIELSEN
Die arme Jenny

m

Die Direktion.

B uBis Freitag as 2 aktige Drama
m 0o, Friftstrasse.n Lenehtſeners,

beſtehend in

Theater uncdk Ball
Eintritt 25 Pfg.

Hierzu ladet ergebenſt ein

Dtsch. Bauarheiter- Verband
Zweig verein Dommitzsoh,

Sonntag den 3. März in der Konzerthalle, Dommitzseh:;

Winiter- Vergnügen

Anfang 8 Uhr.

Das Fest Komiſtee.

Krankenkasssen-

elaſſen ger

Mitgſiedern
daß meine beiden Anſtalten Naturheil-ger nd eetnead. K. Klang i

en enht.Kl. us zu faſt
rege

Ap

ob
ob v wüige Bühne h e

ollo- Theater.
Direktion Gustav Poller

Gaſtſpiel

eheW ob iſi
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Bühne

iſt eine er.

en rr n e m W
iner

J w. u
Humors

Gaſtſpiel

Apollo- Theater.
Müärrw.

Große wiſſenſchaftliche

Lichtbilder Vorträge
des Herrn Direktor ws von Waldſangtoriun Oybin.

gereget g.Frg ta a z na
m

er 1012, abends
nachm. 4 Uhr für SWrag 4 Uhr für Damenv,

Uhr für Herrenim Saale des „Wintergartens“, Ragdeburgerſtr.
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Deutſcher Reichstag.
14. Sitzung. Dienstag, den 27. Februar, nachmittags 1 Uhr.

Ein ſchleuniger Antrag der Sozialdemokraten Einrn 4 ebenden Diſziplinarverfahrens e den
bgeordneten Dr. Liebknecht (Soz.) für die Dauer der Seſſion

wird angenommen.
Die Bekämpfung des Mädchenhandels,

Abg. Dr. v. Liſt (Volksp.): Unter den
graphen fällt das Bringen eines minderjährigen Mädchens in
ein Vordell, dagegen iſt das Anwerben eine minderjährigen
Mädchens für ein Bordell ſtraffrei: Das iſt eine bedauerliche
Lücke in unſerem Strafrecht. Artikel 1 der Konvention erklärt
dieſes Anwerben für ſtrafbar, und das Deutſche Reich iſt daher
verpflichtet, dieſen Tatbeſtand ebenfalls unter Strafe zu ſtellen.

Miniſterialdirektor Kriege beſtreitet dieſe Lücke. Das
Anwerben für ein Bordell ſei jetzt ſchon ſtrafbar. Sollte die
Praxis anders entſcheiden, ſo wird die Lücke ausgefüllt werden.

Das Uebereinkommen zur Bekämpfung des Mädchenhandels
wird in dritter r debattelos angenommen; ebenſo die
Tuiserung des Handels und Schiffahrtsvertrages mit der

ürkei.
Reich und Staatsangehörigkeitsgeſetz.

Abg. v. Liebert (Reichsp.): Wir müſſen dafür ſorgen, daß
die Deutſchen im Auslande ihr Deutſchtum und ihre e
Sprache nicht verlieren. Die Beſtimmung, daß Ausländer nicht
aufgenommen werden, wenn ein Bundesſtaat widerſpricht, er
cheint mir ſelbſtverſtändlich; ebenſo das Erfordernis der Un
eſcholtenheit. (Bravol rechts.)
Abg. Herzog (Wirtſch. Vgg.) iſt mit dem Er rf einver

ſtanven und ſehr zufrieden damit, daß Kautelen geſchaffen fo
um mißliebige Ausländer fernzuhalten. (Bravol b. d. Antiſ.)

Abg. Hansſen (Däne): Ein iſtdringend notwendig, um ſtrittige Fragen über die Staatsangehörigkeit hen en endgültig zu entſcheiden. Bei uns gibt
es Krheee von Perſonen, die von den Verwaltungsbehörden
als Preuße bezeichnet, aber trotzdem fortdauernd als Ausländer
behandelt werden. (Hört, hörtl) Selbſt Leute, die 1870-71 als
deutſche Soldaten gekämpft und deren Söhne im deutſchen
Heere gedient haben, ſind nachträglich mit Kindern und Enkeln
aus dem deutſchen Staatsverband ausgeſchloſſen worden. (Hört,
hört!) Es ſollte feſtgelegt werden, daß man durch Geburt in
einem deutſchen Bundesſtaat die Staatsangehörigkeit ohne
weiteres erwirbt. (Bravol links.)

Abg. Dr. Landsberg (Soz.):
Einer der Redner hat die Beſtimmung, daß die Staats ange

hörigkeit durch gehniäbrig- Abweſenheit im Auslande verloren
wird, dieſe Beſtimmung, die jetzt ausgemerzt werden ſoll, mitRecht einen ſchweren Jrrtum genannt. Es ſt nur zu bedauern,

daß es 42 Jahre gedauert hat, dieſen Jrrtum loszuwerden, und
das gibt Veranlaſſung, zu wehmütigen Betrachtungen über die
Langſamkeit der Geſetzgebung und zu Variationen über das
Dichterwort: Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine ewige
Krankheit fort. Der Verluſt des Stagatsbürgerrecht durch zehn
r e Abweſenheit brachte ſchweres Ungemach über diejenigen,
ie ſich m als n Jahre im Auslande aufhielten und

dann zurückkehrten. er daran, daß Millionen von Deutſchen,
die nicht nach Deutſchland zurückkehrten, ihr Deutſchtum auf-
efcher haben, iſt dieſe Beſtimmung unſchuldig. Das beſte

ittel, der deutſchen Nation Kräfte zu erhalten, iſt, daß man
keinen zur ar veranlaßt. (Sehr richtig! bei den
Soz.), daß man innere Koloniſation treibt und freiheitliche
innerpolitiſche Zuſtände herſtellt. (Sehr richtigl! bei den Soz.)
Alle Redner waren darin einig, daß derjenige, der in Deutſch
land gedient hat, ohne Deutſcher zu ſein, damit ohne weiteres
das Staatsbürgerrecht erwerben ſoll. Es iſt auch ein bedrücken-
der Gedanke, a jemand, der für Deutſchland geblutet hat
oder bereit war, ſein Blut für Deutſchland zu vergießen, aus
ewieſen werden darf, ohne daß er ein Rechtsmittel dagegen
at. Der Entwurf will mit dem Verluſt des Staatsbürger-

rechts denjenigen treffen, der ſich dem Dienſt im Heere entzieht.Sicherlich gibt es Fälle, wo das angebracht iſt. Aber die Fa e
von Selbſtverſtümmelung, um ſich für den Heeresdienſt un

fähig zu machen, ſind doch wohl ebenſo ſchwer, und noch
ſchlimmer ſind die Fälle von Landesverrat, an die der Verluſt
des Staatsbürgerrechts nicht gelnurſt iſt. Es gibt doch auch
Fälle von Verletzung der Heerespflicht, die keineswegs ſchwer
elagert ſind. Die meiſten Perſonen, welche vor Erfüllungrer Dienſtpflicht auswandern, wollen ſich dadurch nicht etwa

der Heerespflicht entziehen, ſondern wandern aus wirtſchaft
lichen Gründen aus. (Sehr richtigl bei den Soz.) Es klingt
ja ſehr ſchön, wenn man ſagt, wer dem Vaterland ſeine Kraft
zur Verteidigung nicht zur Verfügung ſtellt, hat auch keinen
Anſpruch auf den Schutz des Reiches. Jm 8 22 des Entwurfes
iſt aber gar nicht davon die Rede, daß ſich jemand der Heeres
pflicht entzogen hat, ſondern derjenige, der bis zu einem be-ſtimmten en keine endgültige Entſcheidung über ſeine
Dienſtpflicht herbeigeführt hat, ſoll das Staatsbürgerrecht ver
lieren. Alſo auch der Krüppel, der es unterlaſſen hat, ſich zur
Verfügung zu ſtellen, der einen rein formalen Verſtoß begangen
hat, ſoll dadurch das Staatsbürgerrecht verlieren, und ebenſo
auch ſeine Frau und Kinder. Das geht doch entſchieden zu weit.
Dieſer Verluſt dürfte nicht ohne weiteres eintreten, ſondern
nur nach Feſtſtellung des Tatbeſtandes durch den Ausſpruch
einer Verwaltungsbehörde, und gegen deren Beſtimmung muß
Einſpruch eingelegt werden können bei einem Reichsverwal-
tungsgericht, um deſſen Errichtung wir nicht herumkommen
werden.

Die Motive ſagen, dem deutſchen Volke ſollten nach Möglich
keit Kräfte erhalten werden. Uebermäßig galant iſt die Reichs
regierung nicht (Heiterkeit), denn dem Vaterlande die Frauen
zu erhalten, darauf legt ſie offenbar keinen Wert. Nach wie
vor ſoll die Frau durch Heirat das deutſche Staatsbürgerrecht
erwerben und durch Heirat mit einem Ausländer verlieren.
Das iſt ein Recht der alten Geſchlechtsvormundſchaft. (Sehr
wahr bei den Soz.) Wenn die Vorlage beſtimmen würde, daß
eine Frau, die einen en heiratet, ihre Religionverliert und die des Mannes erwirbt, ſo würde man ſolche Be
ſtimmung mit Recht barbariſch nennen.
Religion gilt, m auch von der Vaterlandsliebe

Daß ein Deutſcher erſt 8Bundesſtaates wird, iſt eine hee Formalität. Es
würde den Reichsgedanken weſentlich fördern, wenn durch den
Zuz

elten.

Kuppeleipara

Aber was von der

er erſt auf ſeinen Antrag Angehöriger eines

von einem Staat in den anderen das Staatsbürgerrecht
in dieſem neuen Staat ohne weiteres begründet würde. Die
ſewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter wenden ſich

Fmport ausländiſcher Arbeiter, die
dvrurch einen Kontrakt zu Sklaven gemacht ſind.

gegen den

Den freien Arbeiter aber ſuchen ſie zum Kampfgenoſſen zu
machen. (Sehr richtigl bei den Soz.) Es iſt fal daß in
Gegenſatz u anderen Ländern in Deutſchland ein Mißtrauen

egen die nahme von Ausländern vorherrſcht, und d WBundesſtaat ich da einmiſchen kann. Der beſtehende Zuſtand
war doch mit den Intereſſen des Reiches durchaus verträglich,
warum alſo am Beſtehenden rühren Bei der Verhandlung des
mecklenburgiſchen Verfaſſungsantrages wird man wieder nicht

ſichtig vorgehen, denn es ſtehen

Beilage zum Volksblatt.
Haſſe a. S., Donnerstag den 20. Februar 1912

s

23. Jahrg.

in die Verhältniſſe der Einzelſtaaten eingreifen wollen. Hier
aber will man die preußiſche Praxis in ganz Deutſchland einühren, darum werden wir auf das enlſhleren e gegen die

ſtimmung Stellung nehmen. Bei den Ausführungen des
Abg. Hansſen habe ich mich geradezu geſchäm ir ergreifen
in Preußen gegen die Dänen ſolche barbariſchen Ma W
während England den kriegsunierworfenen Buren nawenigen Jahren volle Se ſeeete r hat. u jeden
all ſollten ehemalig Deut h in der mat ihre Staatsange
rigkeit wieder bekommen. Auch in Deutſchland geborene Ab

ömmlinge von Ausländern ſollten ohne weiteres auf ihren
Antrag das deutſche Bürgerrecht erhalten, ebenſo Leute, die in

der emaliger Kleinſtaaterei dieſes Recht verloren haben.
ich ſchließe mit dem Wunſche, daß der Entwuxf in der Ko

miſſion eine Geſtaltung finden möge, die es uns geſtattet, ihn
zuzuſtimmen. (Bravol bei den Soz.)

Abg. v. Richthofen (natl) iſt mit der Tendenz des En
wurfes einverſtanden. Eine Frau, die einen Ausländer hei-
ratet, ſoll aber nicht ihre Staatsangehörigkeit behalten, ebenſo,
wer ſeine Heerespflicht nicht erfüllt. Ueber ein Uebermaß an
Takt bei unſerer Polizei gegenüber Ausländern kann man nicht
klagen. richtig! links.) Ueber die vom Abg. Hansſenangeführten Fälle fordern wir Aufklärung. Einverſtanden hin

ich mit der Forderung der Zuſtimmung der anderen Bundes-
ſtaaten bei der Aufnahme eines Ausländers, es dürfte ger
ſtillſchweigende Zuſtimmung genügen. Konfeſſionelle iegee
zur Ablehnung müſſen im Geſetz ausdrücklich ausgeſchloſſen
werden. (Sehr richtigl links.) Jm Ganzen ſehen wir in Jem
Entwurf ein großes nationales Werk.

Abg. Sey da (Pole) fordert Kommiſſionsberatung.
Die Diskuſſion wird geſchloſſen, der Entwurf einer Kom

miſſion von 21 Mitgliedern überwieſen.
Entwurf eines Schutztruppengeſetzes.

Kolonialſtaatsſekretär Dr. Solf: Es handelt ſich daxum,
einen eigenen Beurlaubtenſtand mit Kontrollverſammlungen
für Südweſtafrika zu ſchaffen und auch für Kamerun und Oſt
afrika dem Bouverneur eine größere Kontrolle über die r
haften Mannſchaften zu ermöglichen. Aus dem neuen Be-
urlaubtenſtande ſoll eine notwendige Reſerve gebildet worden.
Jch empfehle den Entwurf zur Annahme.

Abg. Noske (Soz.):
Der Reichstag hat. wiederholt ein Schutztruppengeſetz gefor-

dert, doch entſpricht der vorliegende Entwurf keineswegs den
Wünſchen des Reichstages. Mit dem Grundgedanken, den Aus-
nutzung der Wehrkraft, können meine Parteifreunde ſich ein-
verſtanden erklären er wird mit der Zeit eine Verminh erung
der Ausgaben für militäriſche Zwecke bringen. Wer nach den
Kolonien geht, um in kurzer Zeit reich zu werden, ſoll gefälligſt
ſelbſt ſeine Haut zu Markte tragen. Deshalb haben wir gegen
die Aufbietung des Landſtürms nichts einzuwenden, ebenſo

egen die Ableiſtung der Uebungen in den Kolonien, ſofern esſt um Koloniſten handelt. Aus Deutſchland ſollen zu dieſem

wecke Leute nicht nach den Kolonien gehen können. Die
egelung der militäriſchen Verwaltung in Südweſtafrihn ſtellt

eine Uebertragung des preußiſchen Syſtems auf die Kolonie
dar. Es wird nichts Gutes dabei herauskommen. Jn der
Budgetkommiſſion forderten wir eine weitere Verringernng des.

Etat von 1918 erſcheint erZuſchuſſes für Südweſtafrika;' i
aber wieder mit 14 Millionen Mark militäriſchen Ansgaben.
Mit der Verringerung um 2 Millionen im Etatsentwurf
können wir uns nicht zufrieden geben. Durch ein paar Mil-
lionen für Eiſenbahnbauten ſollte für ſpäter geſpart werden.
Die ganze Erſparnis an Mannſchaften läuft aber nur auf 209
Köpfe hinaus. Britiſch-Betſchuana-Land iſt etwa ebenſo groß
wie Südweſtafrika und hat mehr Weiße; der Etat für dieſes
Land beträgt aber nur 63 000 Pfund, wenig mehr als 114 Mil-
lion Mark. (Hört, hört! bei den Soz.) Neben der Schutztruppe
haben wir noch mehrere Mann Polizei. Die Schutztruype dient
aber gleichfalls als Polizei, nämlich um die eingeborene Be
völkerung niederzuhalten. Wir geben über 10 Millionen Mark
für Militär- neben den hohen Polizeikoſten aus, um 81 785
Eingeborene im Zaun zu halten. Nach der ſchmachvollen
Trothaiſchen Ausrottungspolitik gibt es in Südweſtafwika höch
ſtens 20000, mit wenigen Ausnahmen, unbewafſnete Männer.
Da müßte doch ein einfaches Polizeikorps genügen. (Zuſtim-
mung bei den Soz.) Durch r

Einrichtung einer Miliz
müßte man eine zem reſpektable Wehrmacht auf die Beine
bringen können, die auch ſtets verwendungsbereit wäre, wenn
man den Mannſchaften Munition und Gewehr dauernd zur
Verfügung ſtellte. (Sehr wahr! bei den Soz.) Der Entwürf
beweiſt, daß die Regierung ſich von der alten Schablone nicht
los machen kann, ſonſt könnte man nicht verſuchen, den ganzen
deutſchen Militarismus mit allem Drum und Dran in Süd-
weſtafrika vodenſtändig zu machen. r das Militärſtraf
recht, das bei uns ſchon ſo reviſionsbedürftig iſt, ſoll auf die
Schutzgebiete übertragen werden das muß ja auf die ziemlich
frei aufwachſenden jungen Farmerſöhne geradezu anfreizend
wirken, und die Neigung zur Bildung eines ſüdweſſtafrikani-
ſchen Staatenbundes wird immer e werden. Wir be
antragen die Ueberweiſung des Entwurfes an die dgetkom-
miſſion, die ihn allerdings weſentlich umarbeiten muß. (Bravo!
bei den Soz.)

Abg. Erzberger (Zentr.): So harmlos, wie es den Staats
ſekretär hinſtellte, iſt der Entwurf keineswegs, es liegen in ihm
eine Menge Fußangeln. Jn der Kommiſſion wird zu prüfen
ſein, ob das Milizſyſtem in Südweſtafrika durchzuführen iſt,
für ausgeſchloſſen halte ich es nicht. Klargeſtellt muß werden,
daß der einzig Verantwortliche in den Kolonien der Gouver
neur iſt, dem auch der Kommandant der Schutztruppe zu unter
ſtehen hat. Unſer heimiſches Militärſtrafrecht darf kaineswegs
auf die Kolonien übertragen werden.

t. Götting (natl.): Wir vertaper den Grundgedanken
des Entwurfs, der die Kolonien wehrhaft machen ſoll. Dem-
gegenüber können die Koſten nicht weſentlich ins Gewicht fallen.
Bei der Verringerung der Schutztruppe müſſen wir ſehr vor-

ahlloſe Menſchenleben und
viele Millionen auf dem Spiele. (Sehr richtigl b. d. Natl.)
Abg. v. Böhlendorff-Kölpin (ckonſ.) erklärt die Zu

ſtimmung ſeiner Freunde zu dem Entwurf. J
Abg. Dove (Volksp.): Der Hauptvorteil des Geſetzes ſſt,

daß es eine Rechtsgrundlage für die Verhältniſſe in den Kolo
nien zu ſchaffen unternimmt. Freilich iſt. das nur ſkizzenhaft
geſchehen und merß weiter ausgebaut werden.

Abg. v. Liebert (Reichsp.) erklärt ſich mit der Vorlage ein
verſtanden.

Staatsſekretär des Kolonialamts Dr. Solf konſtatiert mit
Genugtuung, daß ſich alle Redner mit dem Grundgedanken des
Entwuürfes einverſtanden erklärt haben. Den gegebenen An
regungen werde die Regierung nach Möglichkeit Rechnung

tragen. (Bravol) JDamit ſchließt die Debatte, der Entwurf wird der Budget
kommiſſion überwieſen.

Hierauf verkagt ſich das Haus auf Mittwoch 1 Uhr. (Etatsberatung, vorher Rechnungsſachen.) Schluß 614 r.

Die heutige Rummer umfaßt 10 Seiten.

die Saalezeitung in Ach und Feme getan und es wird ihrnicht eher berziehen werden bis ſie auch die Rabener

Gewerkschaftliches
Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Ablehnung der Bergarbeiterforderungen in
Oberſchleſien. Auf die Eingabe der fünf Bergarbeiter
organiſationen um Erhöhung der Löhne iſt dem Verband der
Bergarbeiter (Sitz Bochum), zu Händen des Bergarbeiterange
ſtellten in Kattowitz unterm 26. Februar folgende Antwort zu

gegangen:
„Auf das gefällige Schreiben vom 20. d. M. erwidern wir

ergebenſt, daß wir nicht in der Lage ſind, mit Jhnen
in eine Erörterung der von Jhnen angekcgten Fragen ein

zutreten.“
Durch dieſe abweiſende, in ihrer Form geradezu heraus-

fordernde Stellungnahme der Bergwerksbeſitzer wird nun auch
die Situation im oberſchleſiſchen Bergbau eine ſehr geſpannte.

Zur Lohnbewegung in der Fahrrad-, Näh-
maſchinen- und Automobilinduſtrie Biele-feld s. Die Arbeiter der Firma borm, Dürrkopp u. Ko.
nahmen am Montag abend in einer überfüllten Verſamm-
lung Stellung zu der Verzögerung, die von der Firma bei
der Durchführung der Ende vorigen Jahres zwiſchen dem
Unternehmerverband und den beteiligten Arbeiterorganiſa-
tionen für alle Bielefelder Fäbriken getroffenen Vereinbarun-
gen beliebt wird. Die Organiſfationsleitungen werden auf-
gefordert, alle Vorbereitungen zu eventuellen ſchärferen Maß-
nahmen zu treffen. Die Firma Dürrkopp beſchäftigt rund
4000 Arbeiter.

Tarifbrüchige Unternehmer im Holzgewerbe.
Jn Königsberg (Oſtpr.) weigern ſich die Bautiſchlermeiſter,
die tariflich feſtgeſetzten Löhne zu zahlen. Obwohl die Meiſter
nicht beſtreiten, daß der Wortlaut des Tarifvertrages den Ar
beitern recht gebe, ſo erklären ſie ſich aber aus Prinzip gegen
die Bezahlung. Bisher haben za. 130 Geſellen die Arbeit ein
geſtellt. Die Unternehmer verſandten ſchwarze Liſten
mit den Namen und der Wohnungsangabe von 118 Geſellen.

Jn Graudenz i. Weſtpreußen iſt es äus gleichen Grün-
den gleichfalls zur Arbeitseinſtellung in zwei größeren
Werkſtätten gekommen. Zuzug iſt fernzuhalten.

Der Leipziger Speditionsarbeiterſtreitk i ſt
beendet. Die Leipziger Speditionsarbeiter haben nach ein
tägigem Kampfe einen ſchönen Sieg errungen. Die Fuhr-
unternehmer mußten die Forderungen in ihren weſentlichſten
Teilen awerkennen, ſo den Wochenlohn von 27 Mk. der
nach einem Jahre auf 28 Mk. ſteigt. Der Schluß der Arbeits
zeit iſt auf 8 Uhr abends feſtgeſetzt, während dieſe ſich bisher
viel länger ausdehnte. Die Vereinbarungen, die zwiſchen dem
Unternehmerverband und dem Transportarbeiterbertband ab
geſchloſſen find, gelten bis zum 1. März 1914. Maßregelungen

dürfen nicht ſtattfinden ne
halle und Saalkreis.

Halle a. S., den 28. Februar 1912.

Die Fortſchritte der Fortſchrittler.
Jn der Halleſchen und in der Saalezeitung erſchienen gleich

zeitig Berichte über einen Bezirkstag, den die Fortſchrittler
am Sonntag hier in Halle abgehalten haben. Eine Gegen-
überſtellung dieſer beiden Berichte über dieſe Beratungen kann
ſicher auf einen politiſchen und auf einen Heiterkeitserfolg
rechnen. Als wichtigſtes aus dem Bericht der Saalezeitung
ſei hier auszugsweiſe folgendes wiedergegeben:

„Der Jahresbericht ergab, daß im vergangenen Jahre in
allen angeſchloſſenen Kreiſen im' Sinne der Fortſchrittlichen
Volkspartei eine rührige Agitation entfaltet worden iſt, n
der Beſprechung wurde namentlich vom Vizepxäſidenten des
Reichstags, Abg. Dove, betont, daß man damit auf keinen
Fall pauſieren dürfe. Es gelte die Organifation weiter aus
zubauen und gerade auch die nächſten Möngte tüchtig auszu
nutzen, denn es ſei keineswegs ausgeſchloſſen, daß wir noch
in dieſem Jahre vor Neuwahlen geſtellt werden.
Die politiſche Konſtellation ſei ſo eigenartig, daß man ſich auf
Ueberraſchung gefaßt machen müſſe. Es wurden eine Reihe
Vorſchläge und Anregungen gegeben, wie mananf beſten das
Netz der Vertrauensmänner erweitern und die Organiſation
ſtraffer geſtalten könne. Das Parteiſekretariat ſoll
zu einer dauernden Einrichtung gemacht werden.
Halle verpflichtete ſich, mindeſtens 1000 Mk. an die Bezirkskaſſe
abzuführen, die Vereine der übrigen Wahlkreiſe mindeſtens je
300 Mk.“

Alle dieſe Mitteilungen über die Arbeit der Partei und die
mögliche Reichstagswahl ſind politiſch recht intereſſant.
Aber origineller iſt entſchieden doch das, was die Saglezeitung
verſchweigt, und was deshalb die Halleſche mit großem Be
hagen berichtet. Die Giftnudel ſchreibt nämlich in ihrer be-
kannten hämiſchen Art:

Wie wir hören, war die Verſammlung im Parkhotel ganz
und gar nicht von einer zuberſichtlichen Stimmung beherrſcht.
Wenn man unter ſich iſt, vermeint man ſchon eher als der

Oeffentlichkeit gegenüber aus ſich herausgehen zu können.
Der Schleſier nennt dieſe Stimmung „trübetimplig“, in der
zarten Dichterſprache „elegiſch“. Wir s auch nicht, daß
die jetzigen Zeiten der fortſchrittlichen Volkspartei Grund zu

fröhlichem Saitenſpiel und Schalmeienklängen gäben. Wer
ſo lahm und ſiech auf den Krücken der andern Parteien in
den Reichstag hineingehumpelt iſt wie jene Partei, der hat
alle Veranlaſſung, recht beſcheiden zu werden. Das Be
merkenswerteſte bei den Verhandlungen war die Kopf

wäſche, die man der wohllöblichen Sadle zeitung an
gedeihen ließ. Da hat ſich nun das Blatt gemüht und ge
müht, ſchickt ſeine Leiter zu Staatsmännern in und
Dienſten, bauſcht die nichtigſten Dinge zu Haupt und Staats
aktionen auf, läſtert die tsſtehenden Parteien faſt in der
Tonart des Halleſchen Volksblatts aber das war noch nicht
genug, der Bezirkstag der fortſchrittlichen Volkspartei hat

Korreſpondenz abgefchafft hat. Man
wurf, daß ſie zu wenig freiſinni unteu
liberal geweſen wäre. Arme galt
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Abgeſehen von den höhniſchen Nebenbemerkungen ſcheint
uns der Kern dieſes Berichts durchaus zutreffend zu ſein.

Der Bezirkstag der Fortſchrittler hätte dann der Saaletante
nur das beſtätigt, was wir dieſer immer vorwarfen:
Jhre Haltung iſt ebenſo national wie miſerabel. All die
kleinen und n e Seiltänzerkunſtſtücchen,Verrätereien und Aufgeblaſenheiten, die wir der Georgſchen
Sippe der Saaletante nachweiſen konnten, ſind den Halleſchen
Fortſchrittlern auſ ſchon vor dem Bezirkstag auf die Nerven
gefallen. Jn der letzten Verſammlung des hieſigen Liberalen
Vereins wurde dem „Leiter“ Dr. Wilhelm Georg gehörig ein
geheizt. Und nach einer ſcharfen Abrechnung wurde ihm im
Tone vollſter Entrüſtung die Frage entgegengeſchleudert: J ſt
das noch Politik?

Die Antwork auf dieſe Frage war nun dieſer Tage in der
Saakezeitung zu leſen. Der dem Leiter treu ergebene Herr
Karl Meitner ſchrieb da in der ſattſam bekannten anmaßenden
Manier dieſer Leute: Wir werden Operette weiter ſpielen
wie bisher! Da Meitner doch das wir nur für die Saale-
zeitung anzuwenden berechtigt iſt, muß man ihm zugeſtehen,
daß er den Nagel prächtig auf den Kopf traf. Jn der Saale
zeitung macht man nicht Politif da ſpielt man
Operette. Die Parteileute der Fvortſchrittler ſcheinen ein-
zufehen, daß das einer „Volkspartei“ doch gar zu wenig würdig
iſt. Wenn ſie ernſtlich Schluß mit dieſer flattrigen Wirtſchaft
machen würden, ſo könnte das wahrlich nur ein Fortſchritt für
die Fortſchrittler ſein. 8

Nachſchrift. Die Operette geht weiter. Soeben kommt
uns die letzte Nummer der Berliner Freiſinnigen Zeitung zur
Hand. Und ſiehe da, ſofort haben wir Gelegenheit, der Saale
zeitüng nachzuweiſen, daß ſie luſtig weiter nationalliberale
Weiſen tutet, allerdings unter falſcher Flagge. Sie ſolle die
Nationalliberale Korreſpondenz endlich abbeſtellen, iſt der
Saaletaänte auf dem Bezirkstag geſagt. Schön, ſagt Georg,
machen wir! Führen wir 'ne neue Operette auf. Früher
wurden die Artikel der Nationalliberalen Korreſpondenz mit
dem Zeichen N. L. O. verſehen. Was brauchen wir den Kerls
alles auf die Naſe zu binden? Laſſen wir in Zukunft das an
ſtößige Zeichen weg. Die Artikel nehmen. wir doch; das „brockt“

ſo ſchön. Und ſo bringt denn die Saaletante geſtern einen
politiſchen Artikel mit dem Signum: Von unſerem Korre-
ſpondenten. So, denkt Georg, jetzt haben die Nörgler keinen
Angriffspunkt mehr. Jawohl, Herr Georg, wenn nur die
Bexliner Blätter nicht ſo verflucht offenherzig wären. Was
nämlich die Saalezeitung an erſter Stelle der deutſchen Politik
als eigene Meinung hinſetzt, das bringt das Berliner
Organ der e ſo hinten heraus als Schluß einer
Serie von allerlei Parteinachrichten, und es ſetzt darüber die
Mitteilung, daß dieſe Bemerkungen der Nationalliberalen
Korreſpondenz entnommen ſind. Das alſo iſt der Korre-
ſpondent der Saaletante. Eine liebliche Heuchelei.

Und geradezu als wollte der Chefredakteur ſeine volkspartei-
lichen Parteifreunde verhöhnen, ſuchte er ſich aus der National-
liberalen Korreſpondenz den Artikel aus, der am ärgſten gegen
die volksparteilichen Grundſätze verſtößt, der in den national
miſerabelſt en Tönen krächzt. Es handelt ſich um die. an
gebliche Brüskierung des Kaiſers, die nach nationalliberaler
Anſicht Sozialdemokraten und Zentrum im elſaß-lothringiſchen
Landtag begangen haben, weil ſie nicht bedingungslos
für die Bereitſtellung eines kaiſerlichen Gnadenfonds ein
treten wollten. Wir haben vorgeſtern in unſerem Blatte dieſe
Art liberalen Kampfes für Volksrechte bereits gebührend ge
geißelt. Aber es genügt nicht mehr was wir damals ſagten
daß die Liberalen im Kampfe gegen Kronvorrechte im entſchei-
denden Augenblicke zuſammenknicken. Sie ſuchen ſich jetzt mit
dieſem Rückgratbruch auch noch als beſonders brauchbare Sub-
jekte beim Reichskanzler, bei einem Bethmann Hollweg, an
suſchmarozen. Die nationalliberale Saalezeitung ſchreibt:

Wird der Herr Reichskanzler wenigſtens aus der präch-
tigen Lektion lernen, die ihm hier als Antwort auf ſeine
hochfahrenden Ausfälle im Reichstage die Liberalen im
Reichsland gaben, indem ſie allein den Reſpekt vor
der Perrſonides Herrſchers wahrten und die Ge-
meinſchaft. mit dem links entwickelten Zentrum ab-
lehnten
Herr Georgl! Wir wollen einmal ganz beſonders offen

und ehrlich fein. Wir können Jhnen nämlich verraten, was der
Reichskanzler aus „der prächtigen Lektion“ lernte. Wir haben
uns auf der Hintertreppe bei ihm erkundigt. Und da hat ſeine
Exzellenz uns mitgeteilt: Er habe ſich vorgenommen, bei der
nächſten Gelegenheit den Liberalen wieder ein paar ganz derbe
Fußtritte zu verſetzen. Er hofft zuverſichtlich, daß der liberale
Reſpekt dann auch ſeiner Perſon gegenüber enorm ſteigen wird.
Soweit die Nationalmiſerablen und ihre Saalezeitung in Frage
kommien, hat der Kanzler ſicher recht.

Die Aerzte wollen noch immer keine Verſtändigung.
Ah 26. d. Mts. fand in den ThaliaSälen eine Verſammlung

des Vorſtandes und der Vertreter zum Krankenkaſſenverband
und der Vorſtände und Vertreter der dem Krankenkaſſenver
band angehörenden Krankenkaſſen ſtatt. Das wichtigſte dieſer
Verhandlung war die Mitteilung, daß die Halleſchen Aerzte
auch der durch Verſchmelzung zu gründenden neuen großen
Kaſſe von vornherein den offenen Kampf anſagen. Ueber
dieſe Verſchmelzung einiger Kaſſen berichtete der Vorſtand des
Krankenkaſſenverbandes zunächſt, daß die Angelegenheit noch
nicht zum Abſchluß gelangt ſei. Herr Direktor Buchmann
verlaäs dann zu dieſer Angelegenheit noch ein Schreiben vom
Verband Halleſcher Kaſſenärzte, nach welchem dieſe Herren eine
Einigung mit den Kaſſen bis zur Einführung der Reichsver-
ſicherungsordnung verſchieben wollen. Dieſe Erklärung wird
einer bündigen Ablehnung von Verhandlungen zur Sicher-
ſtellung des Aerztedienſtes für die neue Kaſſe gleichgeachtet.
Demnach trifft die Aerzte allein die Schuld, wenn unter dieſer
t n der Geſundheitszuſtand in unſerer Stadt leiden
ollte. cVoxher berichtete Herr Rendant Thier über den Stand des

ſchwebenden Verwaltungsſtreitverfahrens. Am 16. d. Mts. hat,
nachdem ſeit Einreichung der Klage über Jahresfriſt verſtrichen
war, der erſte Termin vor dem Bezirksausſchuß in Merſeburg
ſtattgefunden, wobei ſich der Bezirksausſchuß für die Klage
der Jnnungskrankenkaſſe der SchneiderZwangsinnung und
für die Klage des Krankenkaſſenberbandes als unzuſtändig er-
klärte hat. Es beſteht in dieſer mündlichen Entſcheidung ein
Widerſpruch. Entweder iſt der Magiſtrat berechtigt auf
Grund des 8 45 Abſ. 5 K.V.-G. eine Auflage zu machen dann
muß der im S 45 Abſ. 6 empfohlene Rechtsweg zuläſſig ſein.
oder der Magiſtrat hat eine nach S 45 K.-V.-G. unzuläſſige
Auflage erlaſſen. In bezug auf die Klagen der Orts und Bemiebetrantentaſſen ſoll Herr Geheimrat Wodtke in Merſeburg

als Sachverſtändiger über die vom Magiſtrat feſtgeſetzte Ziffer
1500 (Kurberechtigie auf je einen Arzt), vernommen werden,

wogegen vom Vertreter des Krankenkaſſenverbandes, Herrn
Rechtsanwalt Dr. Krahmer, Proteſt erhoben worden iſt.
Herr Adler berichtet über Vertragsänderungen mit einem
Teil der feſtangeſtellten Kaſſenärzte. Die Auflöſung des Ver-
tragsverhältniſſes mit einem feſtangeſtellten Kaſſenarzte wurde
von der Verſammlung einſtimmig gutgeheißen

Der Ban des ueuen Sparkaſſengebäudes.
Errichtung eines Geſchäft

um We der
s und Bureaugebäudes für ie Spar

kaſſe und andere ſtädtiſche Dienſtſtellen ſind die Grundſtücke Rat-
hausſtraße Nr. 5 und Kleine Steinſtraße Nr. 8 in Größe von
1442 qm bezw. 350 qm aus Mitteln der Sparkaſſe angekauft
vorden. Von den eingelieferten Skizzen wurde der Entwurf deserliner Architekten Vert wegen ſeiner geſchickten Grundriß-

löſung in allen Geſchoſſen und der größtmöglichen Ausnutzung
eider Bauſtellen vorgezogen. Eine weitere Bearbeitung dieſes

twurfes und die Bauausführung, wurde deſſen Chef, demtegierungs Baumeiſter a. D. Hans Jeſſen in Berlin übertragen.

Eine Umarbeitung bezw. Ergänzung der angekauften Skizzen
machte ſich notwendig, weil von dem Bäckermeiſter Köcke eine
weitere Bauſtelle Rathausſtraße Nr. 6a hinzugekauft worden war,
dann aber auch noch eine ganze Reihe ſparkaſſenrechniſcher An
furderungen berückſichtigt werden mußten. Der Sparkaſſenvorſtand
hielt es insbeſondere nach Beſichtigung verſchiedener moderner

rkaſſenbauten in Hamburg, Bremen, Lübeck, Kiel, Magdeburg
und Dresden überhaupt für richtiger, die weitere Bearbeitung
der Skizzen und die Bauleitung nicht dem Hochbauamt,
ſondern wieder einem Privatarchitekten zu übertragen. Dem Rate
der Baudeputation folgend, ſoll das an der Rathausſtraße zu
errichtende Buregugebäude in beſſere Verbindung mit dem Spar-
kaſſengebäude an der Kleinen Steinſtraße gebracht werden, indem
beiden Gebäuden eine gleiche Geſchoßhöhe gegeben wird und die
Fußbodenhöhen in gleicher Höhe durchgehen. Weiter ſoll im Jntereſſe
der Koſtenerſparnis die Höhe des Erdgeſchoſſes, abgeſehen vom
Publikumraum, von 5,30 auf 5,10 Meter einſchl. Deckenkonſtruktion
ermäßigt werden. Ebenſo ſollen die Höhen im erſten Obergeſchoß
nur 4,10 Meter und im zweiten nur 3,80 Meter betragen. Die
im Projekt vorgeſchlagene Höhenlage mit einer Eingangstreppe
von 14 bequemen Stufen und einem ſtellt nach
Anſicht des Vorſtandes eine erhebliche Erſchpernng des Geſchäfts
verkehrs nicht dar. Was die äußere Geſtaltung der Bauten be-
trifft, ſo bewegt ſie ſich in klaren ſchlichten Formen, die das
Gepräge des öffentlichen Gebäudes energiſch und in ruhiger Ent-
wickelung der Gebäudemaſſen mit ihren Dachfächern zum Aus-
druck bringen ſollen. Die Baukoſten an ſich betragen nur 500 000
Mark. Dazu treten noch die Honorar- und Nebenkoſten mit
40 000 Mk die Koſten für innere Einrichtung einſchl. Treſor
einrichtungen für Konten- und Safestreſore mit 62 000 Mk., ins
geſamt alſo rund 602 000 Mk. ausſchließlich Koſten für Straßen
regulierung. Zur Abrundung dieſer Summe ſind vom Magiſtrat
noch 5000 Mk. hinzugeſetzt, ſo daß mit einer Anſchlagsſumme von
605 000 Mk. zu rechnen iſt.

Fahrplanverbeſſerungen ſind für den Sommer beſonders
auf der Strecke Halle-Halberſtadt vorgeſehen. Wie die Saale
zeitung erfährt, wird der Verkehr verbeſſert durch: Einlegung
des Spnuntagszuges Halle Halberſtadt 6.00 ab Halle, vom
26. Mai bis 18. Auguſt Wiedexeinlegung des D-Zuges 11.13 ab
Halle, 12.45/12.50 an Halberſtadt, 2.85 an Hildesheim; Weiter-
führung des Mittags-Perſonenzuges Halle- Könnern bis San-
derslehen: 12.40 ab Halle, 2.00 an Sandersleben. Auf dieſe
Weiſe wird in Sandersleben Anſchluß erreicht an den Trieb-
wagenzug (2.17) nach Güſten, an den Triebwagenzug (2.07)
nach Aſchersleben, an den Eilzug (2.33) nach Magdeburg und
an den D-Zug (2.32) nach Geeſtemünde-Köln; Einlegung eines
neuen Perſonenzuges Halle-Halberſtadt (9.6 ab Halle, 10.19 an
„Sandersleben, 11.30 an Halberſtadt) im Anſchluß an den D-
Zug Frankfurt-Berlin (8.58 an Halle); hierdurch wird außer-
dem arreicht: in Sandersleben Anſchluß nach Magdeburg
(10.22) und in Halberſtadt Anſchluß nach Wernigerode (14.35);
Einlegung eines Schülerzuges an den Hallenſer Schultagen
vom 1. Mai bis 31. Auguſt: 5.48 ab Könnern, 6.40 an Halle;
Einlegung eines neuen Perſonenzuges von Goslar bis Halle:
10.15 ab Goslar, 11.22/11.37 durch Halberſtadt, 12.44/12.45 durch
Sandersleben, 2.00 an Halle; hierdurch wird erreicht in
Halberſtadt Anſchluß an Eilzug nach Berlin- Hamburg (11.34),
in Halberſtadt Anſchluß von Harzburg-Wernigerode (11.22), in
Sandersleben Anſchluß nach Güſten (12.51), in Sandersleben
Anſchluß von Sangerhauſen (12.42), in Halle Anſchluß an D-
Zug nach Leipzig (2.29 Uhr); die Weiterführung des bisheri-
gen Nachmittags-Perſonenzuges Könnern-Halle bereits von
Sandersleben aus (2.30 ab Sandersleben), wodurch erreicht
wird: in Sandersleben Anſchluß an Triebwagenzug von
Mansfeld (2.3), Anſchluß an Eilzug von Erfurt- Sangerhauſen
(2.28), Anſchluß an Triebwagenzug von Aſchersleben (1.59), in
Halle An an D-Zug nach Nürnberg (3.53), Anſchluß an
D-Zug nach Frankfurt (4.7), Anſchluß an Perſonenzug nach
Eiſenach (2.10), Anſchluß an Perſonenzug nach Kaſſel (2.12),
Anſchluß an Eilzug nach Berlin (2.28), Anſchluß an Eilzugnach Kotbus 589 Anſchluß an D-Zug nach Leipzig (2.29).

Der AbendPerſonenzug von Halle nach v verkehrt
z ſchen hier und Köthen 2 Minuten früher, alſo 8.47 ab Halle,

83 an Köthen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag den 26. Februar
1912, folgende Fleiſchpreiſe ſegte Es wurden bezahlt
für 50 Fg Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 69, häufigſter Preis 70 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 69, häufigſter Preis 70 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 54 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 82 Mk.
für Lämuſer und Maſthammel: Höchſter Preis 75 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 64, häufigſter Preis 67 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 67, niedrigſter Preis 62, häufigſter
Preis 65. Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Für den Luſtſpielſchlager Die fünf Frank-
furter zeigt ſich ein erfreuliches Jntereſſe; das Haus war am
Montag ſehr gut beſucht. Die nächſte Aufführung des amü-
ſanten, Aebenswürdigen Stückes iſt für Donnerstag angeſetzt.
Freitag findet die gewaltige Hebbelſche Tragödie Die Nibe-
lungen mit dem letzten Teile Kriemhilds Rache ihren Abſchluß.
Die Jnſzenierung beſorgt Oberregiſſeur Scholling. Das ge
ſamte Schauſpielperſonal iſt in größeren und kleineren
Rollen beſchäftigt. Vorſtellung im Zyklus deutſcher Meiſter-
dramen; Porzugskarten der Literariſchen Geſellſchaft haben
Gültigkeit. Hofopernſänger Walter Kirchhoff von der Berliner
Hofoper, der berühmte Tenor der Baireuther Feſtſpiele, gaſtiert
am Sonnabend einmalig im Stadttheater, und zwar in der
Titelpartje des Lohengrin. Die Preiſe ſind die erhöhten Opern
preiſe und bereits jetzt an der Tageskaſſe erhältlich.

Straßenbeleuchtung. Jm Monat März 1912 brennen: die
Abendlaternen vom 1--9. von 6 bis 11 Uhr abends, vom
10.--15. von 68/4 bis 11 Uhr abends, vom 16.--20. von 6274 bis
11 Uhr abends, vom 21.--31. von 7 bis 11 Uhr abends; die
Nachtlaternen vom I. -9. von 11 Uhr abends bis 6 Uhr früh,
vom 10.-15. von 11 Uhr abends bis 6 Uhr früh, vom 16.--20.
von 11 Uhr abends bis 5 Uhr früh, vom 21.--31. von 11 Uhr
abends bis h Uhr früh.

Sqhwerer Straßzenunfall, Der Straßenkehrer Wendrott
eil- und Bernwir n Ding r an der Reil

burgerſtraßenEcke von einem Einſpännergeſchirr überfahren. Er
rletzungen am Kopfe davon. Die Kopfhaut wartet in t. Den Srhhe wurde im Germania

Theater die egie ilfe zuteil. Er wurde dann mittelſt Kranken-

wagen mag dem Krankenhaus befördert. Der Kutſcher des
ens, Pospiſchil aus der 4. Vereinsſtraße, hatte noch einen

Zuſammenſtoß mit dem Publikum, das ihm zu Leibe
wollte, weil er ſchnell und rückſichtslos gefahren ſei.

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Ornithologiſcher Zentralverein für Sach-ſen und t en. Wer am 1. und 2. März in Borcks

Reſtaurant, Kurze Gaſſe, ſtattfindende Geflügelmarkt wird
ut beſchickt. Angemeldet ſind etwa 100 Tauben und 70 bis 80
ühner, Enten und Truten, für Käufer iſt ſomit große Aus

wahl guter Raſſetiere vorhanden und können dieſelben ſolche
zu billigen Preiſen erwerben. (Siehe Jnſerat.)
Lichtbildervorträge im Wintergarten. Am

28. Februar und am 1. März finden im Wintergartenſaale die
großen wiſſenſchaftlichen Lichtbildervorträge ſtatt, in welchen
Herr Dir. Uhlig vom Waldſanatorium Oybin über ein inter-
eſſantes Programm ſpricht. Es dürfte für Geſunde wie für
Kranke nutzbringend ſein, den Vortragenden zu hören über
Wärmekultur, eine frohe Botſchaft für die leidende Menſch-
heit; Nervenelend; Arterienentartung; was Erwachſene über
die Leiden unſerer Frauen und Töchter wiſſen müßten; Ver-
hütung des frühen Alterns uſw.

Otto Reutter und Konrad Dreher im Apollo-
theater. Auf vielfeitiges Verlangen findet heute und Don-
nerstag die Aufführung von Das Familienkind mit den
Gäſten Hofſchauſpieler Guſtav Conradi und Fräulein Lili
Broda vom Schauſpielhaus in München in den Hauptrollen
ſtatt. Das Stück erzielte vor 14 Tagen bereits einen rieſigen
Lacherfolg. Nach dem Stücke tritt Otto Reutter in ſeinem
neuen, hochaktuellen Repertoir auf. Wir machen auf dieſe
außergewöhnlichen zwei letzten Gaſtſpielabende beſonders auf-
merkſam.

Walhallatheater. Die große Revue Donnerwetter
tadellos gelangt heute zum vorletzten Male zur Aufführung
und zwar als Ehrenabend für Direktor Fritz Steidl.

Der Wintergarten veranſtaltet am 3. März noch
einen zweiten, großen, öffentlichen Maskenball, welcher einen
Abend in Nizza darſtellt. Für Unterhaltung ſorgen vier Muſik-
kapellen. Als erſter Damenpreis iſt ein modernes Sommer-
kleid nach Maß gearbeitet, im Werte von 60 Mk. vorgeſehen.

Radewell. Gemeindevertreterſitzung. Zwei Geſuchen
um Armenunterſtützung wurde zugeſtimmt. Wegen der Schul
laſten hat ſich Radewell jetzt mit Döllnitz geeinigt. Radewell
ahlt. an Döllnitz für die Jahre 1908-09 und 1909-10 je 600 Mk.Sir 1910-t1 wird beſchloſſen 650 Mk. und 191112 700 Mk. an

jene Gemeinde zu zahlen. Beſchloſſen wurde weiter, von Ammen-
dorf für das Steuerjahr 1911-12 4000 Mk. zu fordern. Das Ge
meinde und das Spritzenhaus ſollen abgebrochen und neu auf
gebaut werden.

Herr Rektor Thielemann ſoll erſucht werden, zu veranlaſſen, daß
die Schulkinder auf ihren Geſundheitszuſtand ſorgfältig beobachtet
werden. Jn den Straßen, in denen der Kanal gelegt iſt, ſollen
alle Anlieger“ zu den Kanalanſchlußgebühren herangezogen wer
en. Bei der Beſprechung der Neu oder Umpflaſterung der

Hauptſtraße wurde allgemein betont, daß eine Neupflaſterun
notwendig iſt und daß dabei das. beſte Material, weil auf die
Dauer das billigſte, verwandt werden ſoll.

Teicha und Umgegend. Eine Wanderbibliothek hat jetzt
auch unſer Diſtrikt. Alle organiſierten Arbeiter von Teicha und
Umgegend können dieſe Bibliothek benutzen. Sie befindet ſich in
der Wohnung des Genoſſen Paul Oertel, Groitzſch. Als
Legitimation iſt ſtets das Mitgliedsbuch mitzubringen.

Aus der Provinz.
Rittergutskultur.

Gezählt, gewogen und zu leicht befunden. Das war das
Ergebnis der erdrückenden Beweisaufnahme im Prozeß
Wendenbürg. Zu leicht befunden wurden die Entlaſtungs-
zeugen unſeres Genoſſen Kasparek, der für ſeine berechtigte
Kritik die ſchwere Strafe von 500. Mk. bezahlen ſoll. Wollte
man all die intereſſanten pſychologiſchen Momente, die ſich in
der Verhandlung ergaben, auf ihren wahren Kern unterſuchen,
dann könnte man um mit dem früheren Amtsdiener Beuſt
zu reden ein Buch machen. Wohl in keinem Prozeß
zeigte ſich der Klaſſencharakter ſo grell, als in diefem. Es
kämpfte die Knechtſchaft gegen die Herrſchaft und letztere
ſiegte. Wir ſind nicht neidiſch auf den Sieg, denn wir wiſſen,
daß ſolche Sieger von der Volksſtimmung ganz anders beurteilt
werden, als vom grünen Tiſche aus. Und wer dann Sieger
bleibt, das wird letzten Endes nicht im Gerichtsſaal, ſondern
draußen entſchieden.

Zunächſt ein Moment aus dem Urteil. Jn dem zur Anklage
ſtehenden Artikel war kein Wort davon erwähnt worden, daß ein
Aufſeher gelegentlich des Unglücks einer Arbeiterin an der
Strohpreſſe rigoros verfahren ſei. Allerdings bekundete ein
Zeuge Wagener, daß ein Aufſeher bei dieſer Gelegenheit mit
dem Stock geſchlagen habe. Zwei noch bei Wendenburg be-
ſchäftigte Zeugen ſagten das Gegenteil aus. Genoſſe Kasparek
hatte aber davon in ſeinem Artikel gar nichts er-
wähnt, und konnte deshalb auch gar nicht zur Rechenſchaft
gezogen werden. Jn der Urteilsbegründung wurde zu unſerem
nicht geringen Erſtaunen aber angeführt, es ſei nicht als er-
wieſen angenommen worden, daß gelegentlich des Unfalls an
der Strohpreſſe die Verunglückte liegen gelaſſen worden ſei. Die
freie Beweiswürdigung in Ehren; man ſollte aber auch am
grünen Tiſche wiſſen, daß ein Beſchuldigter mit Dingen, die
nicht Gegenſtand der Anklage waren, nicht belaſtet werden darf.
Ein zweites Moment: Den für Wendenburg ſehr unange-
nehmen Zeugen früheren Amtsdiener Beuſt hat man für nicht
glaubwürdig erklärt. Dieſer Umſtand iſt ſicher ſehr zuungunſten
für das Urteil ausgefallen. Warum glaubte man Beuſt, der
jetzt Beamter der Wach- und Schließgeſellſchaft iſt, nicht? Wir
kennen die Empfindungen der Schöffenrichter bei dieſer Beweis-
würdigung nicht. Beuſt iſt ſicher nicht unſer Mann, aber, was
in der Verhandlung gegen ſeine Glaubwürdigkeit
ins Feld geführt wurde, das war denn doch mehr wie dürftig.
Gewiß hat der Mann gegen einen Polen roh gehandelt, aber
er gab das auch unter ſeinem Eide zu und belaſtete nicht bloß
den Hauptkläger Wendenburg, ſondern auch ſich ſelbſt.
Sollte der Zeuge aus purer Neigungzur Unwahrheit
geſagt haben: Wendenburg miß handelte die drei
Polen, daß die Peitſchein Stücke flog? Mit dieſer
Anſicht dürften die Schöffenrichter, Wendenburg und ſeine Ver-
teidiger ſo ziemlich allein ſtehen. Doch nein! Wir hätten bald
den vortrefflichen Zeugen Buchhalter Böhneke übergangen.
Böhneke, ſicher ein Mann von echtem Schrot und Korn, wußte
wohl, daß die Frau des früheren Amtsdieners Fiſcher wegen
angeblicher Entwendung einiger für Menſchen ungenießbarer
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'Suppenreſte in Eisleben beſtraft worden iſt. Daß die Frau
aber in zweiter Inſtanz freigeſprochen worden iſt, daran mußte
der Herr erſt erinnert werden. Aber wie überzeugend mußte
es wirken, als der brave Böhneke vor die Rampe trat und mit
Emphaſe rief: „Sehen Sie ſich das Geſicht unſeres Herrn an;

das iſt nicht der Mann, der „ſo was“ macht. Die „empörende
Geſchichte“ riß ihn bald um. Andere riß es auch bald um, aber
infolge der entſtandenen Heiterkeit. Beuſthatammei ſt en

eſchlagen, ſagte Böhneke. Als er dann aber gefragt wurde:
Wer hat denn noch geſchlagen, entgegnete er: Ja, das weiß
ich nicht. Entlaſſungszeugen dieſer, Art traten noch mehrere
für Wendenburg auf. Wie „überzeugend“ mußte die Ausſage
der intereſſanten, jetzt noch in W.s Dienſten ſtehenden Kular-
zeik wirken: Alles gut, Fleiſch gut, Suppe gut, nix ſtinkend;
Fleiſch alles und noch mehr gut. Und wie geriet die be
dauernswerte Abhängige in Erregung, als die Zeugin Reu ihr
in ruhiger Weiſe Vorhaltungen machte. Die erregte Zeugin
wurde rot im Geſicht und Frau R. ſchlug vor Verwunderung
in die Hände.

Und mit welcher Reſerve traten die Zeugen auf, die „Miß-
handlungen nicht geſehen“ hatten? Die Worte: „Jch muß mich
erſt mal beſinnen ich weiß nicht mehr genau uſw.“ zogen ſich
wie ein roter Faden durch die Verhandlung. Gegenüber ſolchen
Ausſagen mußten die Ausſagen von Beuſt und dem Ehepaar
Fiſcher als beſtimmt und ſicher erklärt werden. Die beiden
Verteidiger Dr. Baxmann und Mehlis bewegten ſich ſo recht
nach preitßiſcher Art und Sitte in dem Rahmen der Wenden-
burgpartei: „Wo gehobelt wird, da fliegen Späne“ die
ſozialdemokratiſche Jugendgarde muß mit Prügel in Schach
gehalten werden und unter den Ausländern gibt es notoriſche
Vagabunden. Sela. Und das Volksblatt berichtet ten
denziös Amen. Verteidiger, die es ſich ſo leicht machen, ſind
eigentlich zu beneiden.

Rechtsanwalt Dr. Müller traf den Nagel auf den Kopf,
als er die Plädoyers beendete mit den Worten: Die gegneriſchen
Anwälte haben den Sachverhalt geradezu abnorm ein-
ſeitig beurteilt. Deshalb: Wer gereinigt aus dem Prozeſſe
Feericſgt das zu beurteilen dürfen wir getroſt den Leſern
überlaſſen. Man ſollte den Wendenburgern nicht nach dem
Munde, ſondern nach den Fäuſten ſehen!

Die Städte gegen die Landgemeinden.
Den Bezirksausſchuß in Merſeburg haben in der letzten

Zeit verſchiedene Klagen größerer Städte, auch aus weiter Ferne,
gegen kleine Ortsarmenverbände des Regierungsbezirks Merſe-
burg beſchäftigt, in denen die letzteren angehalten werden, erheb

liche Armen und Pflegekoſten zu zahlen. Zumeiſt handelte es
ſich dabei um die Unterſtützung der Kinder von Perſonen, die in
gar keiner perſönlichen Beziehung mehr zu der unterſtützungs-
pflichtigen Gemeinde ſtehen. Entſprechend den geltenden geſetz
lichen Beſtimmungen hat der Bezirksausſchuß dieſe, für manchen
Ortsverband geradezu drückenden Laſten auferlegen müſſen, ob
wohl er nicht verkannte, daß dadurch die kleinen Gemeinden gegen
über den großen Städten in eine ungünſtige Lage geraten und zu
verhältnismäßig unbilligen Leiſtungen herangezogen werden.

re m Streit mit dem Flurhüter. EinesNachmi ein a de odelwitz aufder Gutswieſe eine a au feſtgenommen, weil ſie unbefugt
Gras e t haben ſollte. De der Beamte der Frau Sichel
und ze mit Gras wegnahm und die Siſtierte am Arm nach
dem Amtshauſe führte, erregte der Vorgang einiges Aufſehen.
Mehrere Modelwitzer machten dem Manne Vorwürfe wegen
ſeines Einſchreitens und der Arbeiter Hermann rief „Pfui!“
Dann ſollen Schimpfworte gefallen ſein und H. ſoll unter Be
drohungen einen Stock erhoben haben. Schließlich ſoll nach dem
Flurhüter mit Steinen geworfen worden ſein. Hermann wurdedeshalb vom hieſigen Sqghoffengericht zu einem Monat Gefängnis

verurteilt. Jn ſeiner vor der Strafkammer Halle eingelegten
Berufung erklärte er, unſchuldig zu ſein. Nicht er habe den Flur-
hüter, ſondern der Flurhüter habe ihn bedroht. Die Strafkammer
verwarf aber die Berufung.

gen Sozialdemokratiſcher Verein. Jn der am
24. Februar abgehaltenen Pera t zunächſt Genoſſe
Löwe den rn vom 4. Quartal, ſowie die Abrechnun
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von der Reichstagswahl. Aus beiden Berichten geht hervor, da
unſere Finanzverhältniſſe durchaus gute ſind. Hierauf gab Genoſſe
Albrecht den Bericht von der Reichstagswahl im Diſſrikt Lützen,
aus welchem durch reichhaltiges Zahlenmaterial nachgewieſen wurde,
welche Fülle von Aufklärungsarbeit wir in der nächſten Zeit noch

r haben. Desgleichen erſtattete er den Bericht über die
eis Es entſpann ſich eine lebhafte Debatte, wobei

ſämtliche Diskuſſionsredner ſich mit den Beſchlüſſen der Konferenz
einverſtanden erklärten. Beſonders begrüßt wurde der Beſchluß,
der auf Anſtellung eines a hinzielt. Ferner
wurde die Entſchädigung der Unterkaſſierer von 6 auf 10 Prozenterhöht und eine jahrit Farſch W aung des Hauptkaſſierers von
20 Mk. einſtimmig beſchloſſen. Jm Verſchiedenen wurden noch
einige interne Angelegenheiten geregelt. Zum Schluß müſſen wir
erneut auf den wenig guten Beſuch der Verſammlung hinweiſen.

r unſere Lützener Genoſſen müſſen jetzt ernſthaft das
treben zeigen, die Arbeiten nicht nur auf ein paar Schultern

ruhen zu laſſen, ſondern kräftig mitzuarbeiten, damit uns zunächſt
die erzielten Erfolge erhalten bleiben und weitere errungen werden.

Lanchſtädt. Eine Wilddiebsaffäre. Am Dienstag morgen
traf bei Neukirchen der Förſter Len tz auf Wilderer, die er
im Verein mit einem Rittergutswächter verfolgte. Dabei wurde
er von den Wilddieben durch Schrotſchüſſe, die Arm und Bruſt
trafen, verwundet. Die Verrennür ſollen lebensgefährlich
ſein. Die Polizei hat einen großen Appgrat aufgeboten, um der
Wilderer habhaft zu werden. Eilfertige Beilenſchinder haben in
auswärtigen Zeitungen bereits die Nachricht untergebracht, der
pflichttreue Förſter ſei im Jagdgebiet der Gebrüder Zimmermann
ermordet worden.

Eisleben. Um einige Pflaumen in große Gefahr begeben
hatte ſich der Geſchirrführer Paul Heinemann von hier. Er
und einige Kollegen hatten eines Tages auf der Fahrt von
Erdeborn r Pflaumen von den Bäumen gepflückt.Dabei geriet H. mit dem Oebſter in Konflikt. Der Oebſter will
von H. grob beleidigt und durch Fauſtſchläge auf den Kopf und
ins Geſicht derartig mißhandelt worden ſein, daß er betäubt in
den Graben fiel. Dann ſoll H. noch gerufen haben „Hund, wenn
du mich anzeigſt, ſchlage ich dich tot!“ Das hieſige Schöffengericht
verurteilte zu drei Wochen Gefängnis und zu einer Geldſtrafe
on 6 Mk. Dieſes Urteil focht H. durch Berufung an. Er beham tete, ſich weder am Pflaumenpflücken beteiligt noch den Oebſter

habe ihm nur ein paar leiſe
chläge ins Geſicht gegeben. Die Strafkammer kam aber zur

rob mißhandelt zu haben.h der Berufung.

Ahlsdorf. Wahrheit und Dichtung. Zu dem in der
letzten Nummer des arendktreuen Bergbötchens enthaltenen
Artikel: Wahlbetrachtungen wird uns geſchrieben: Der Artikel-
ſchreiber gibt dort ſeinem Gröll über die beiden ſozialdemo-
kratiſch verſeuchten Orte, Ahlsdorf und Wolferode Ausdruck
und ſalbadert dann lang und breit darüber, daß gerade die
Wähler von r Herrn Arendt ſehr viel Dank ſchuldig
wären, denn er habe es trotz aller Gegnerſchaft durchgeſetzt,
daß der re bei Wolferode gebaut worden iſt. Dr.
Arendt habe nicht eher geruht, bis der Bau bewilligt wurde.
Jn bezug auf Ahlsdorf wird noch plumper geflunkert; da heißt
es: Weil Ahlsdorf eine arme Gemeinde ſei, habe Dr. Arendt
ſich ſehr bemüht, daß e ſchon viele Staatsbeihilfe er
halten hätte. Auch der Mansfelder Gewerkſchaft ſei doch ge
rade Ahlsdorf ſehr viel Dank ſchuldig, denn ſie hätte viel zu
Schulbauten und dergleichen mehr gegeben. Es wird in dem
Geſchreibſel die Sache ſo darxgeſtellt, als ob Herr Arendt und
die Mansfelder Gewerkſchaft die Schutzpatronen dieſer Ge-
meinden wären. Daß gerade das Gegenteil der Fall iſt, wollen
wir im nachfolgenden beweiſen. Alles das, was in dem Artikel
von „Bewilligungen“ und „Verwendungen“ für dieſe beiden
Ortſchaften angeführt iſt, hat doch für die Arbeiter gar kein
oder doch nur wenig Jntereſſfe. Mit dieſen Geldbewilligungen
zu Schulbauten uſw. iſt die Gewerkſchaft doch in den meiſten
Fällen nur ihren Verpflichtungen nachgekommen; wenn
aber die Mansfelder Gewerkſchaft dann und wann mal frei-
willig ein paar Mark an die arme Gemeinde Ahlsdorf gegeben
hat, ſo iſt dies doch ein neuer Beweis dafür, daß die wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſe der Arbeiterbevölkerung nicht ſo roſig
ſind, wie ſie das reichstreue Hetzblättchen immer hinzuſtellen
verſucht. Das Geld, welches die Gewerkſchaft „freiwillig“ her-
ausrückte, ſollte ſie lieber den Arbeitern für ihre ſchwere Ar
beit als Lohn auszahlen, damit die Bergleute ſteuerkräftig
werden. Gengqu ſo verhält es ſich mit den ſtaatlichen Beihilfen,
die Herr Arendt der Gemeinde zugeſchanzt haben ſoll. Die
Arbeiter wollen aber keine Geſchenke, vielmehr ſtreben ſie da-
nach, daß jeder Menſch wirtſchaftlich ſo geſtellt wird, e er
ſeine Familie anſtändig ernähren kann; dann iſt er auch in
der Lage, Steuern zu zahlen und die Bettelei hört ganz von
ſelbſt auf. Wie hat ſich nun Herr Dr. Arendt bisher zu den
wirklichen Arbeiterforderungen im Reichs und Landtage ge-
ſtellt? Alle Forderungen hinſichtlich des Koalitionsrechts, der
einheitlichen Volksſchule, der Volksgerichte, ferner Regelung
der Lohn- und Arbeitsbedingungen zwiſchen Arbeiter und
Unternehmer durch Tarifvertrag uſw. hat er rundweg abge-
lehnt und er wird ſie auch in Zukunft ablehnen. Während des
Streiks der Mansfelder Bexgleute im Jahre 1909 hat ſich dieſer
Herr ſogar als grimmiger Feind des Koalitionsrechts entpuppt.
Herr Arendt ſtimmt alſo nur für ſolche Vorlagen, welche ihm
und den beſitzenden Klaſſen nützen oder nicht ſchaden. Trotz
aller Mühe dürfte es dem Scharfmacherblättchen nicht gelingen,
den Mohren weiß zu waſchen.

Bennſtedt. Den Abonnenten des Volksblatts zur
Kenntnis, daß vom 1. März ab der Kamerad Karl Giehne jr.
das r mm getragen beſorgt. Beſchwerde über unkegelmäßiges
Zuſtellen der Zeitung und Schriften ſind zu richten an den Ob
mann der Zeitungskommiſſion. Die Namen der Zeitungskommiſ-
ſion werden noch bekannt gegeben.

Artern. Kommunales. Der für das Geſchäftsjahr 1912
aufgeſtellte Kämmerei-Etat ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit
215600 Mk. ab und ſeft denſelben Stenerzuſchlag vor wie der
Etat 1911, nämlich 150 Prozent der Staatseinkommenſteuer und
der Realſteuern. An den Steuern wird eine Einnahme von
131 178 Mk. oder rund 8000 Mk. mehr als im Agrjabge erhofft.
Aus Grundbeſitz und Kapital kommen 32 584 Mk. ein. Die Schul
laſten betragen 57600 Mk. dann kommen die Verwaltungskoſten
mit 41907 Mk. und die Kreisſteuer mit 37207 Mk. Für Straßen
pflaſterung ſind 13 700 Mk. und für Verſchönerungszwecke 1850
Mark vorgeſehen. Die Armenkaſſe erfordert einen Zuſchuß von
5500 Mk. und Verzinſung und Tilgung von Schulden 7115 Mk.

Kölleda. Poliziſt und Volksblatt. Seitdem es gelungen
iſt, unter Ueberwindung erheblicher Schwierigkeiten auch in unſerem
weltabgeſchiedenen Städtchen zur Reichstagswahl eine ſozialdemo
kratiſche Verſammlung abzuhalten, iſt auch das Jntereſſe der Ar
beiter für die großen Kämpfe des Proletariats geweckt worden.
Der ſozialdemokratiſchen Partei ſind einige neue Mitglieder bei
getreten und das Volksblatt, das früher nur einige Poſtabonnenten
zählte, hat in dieſem Monat mit etwa 35 Beziehern eine neue

errichtet. Es iſt deshalb gar nicht verwunderlich, daß dieſe
endung der Dinge auch dem Bürgermeiſter unſerer kleinen Kreis

ſtadt wider den Strich geht. Eine Reihe von Strafmandaten, mit
denen unſere Genoſſen bedacht worden ſind, zeugen davon, daß
der Herr unſerer Bewegung die größte Aufmerkſamkeit ſchenkt.
Das bürgermeiſterliche Vorgehen gegen die Sozialdemokratie ſcheint
auch für den Poliziſten Häunert Veranlaſſung geweſen zu ſein,
in irgend einer Weiſe den Staat zu retten. Er hielt eines Tages
den Austräger des Volksblattes an und frug ihn, was er da für
Zettel verteile. Auf die Antwort, daß es das Halleſche Volksblatt
ſei, verlangte er nicht weniger, als daß ihm die Blätter aus
gehändigt würden. Unſer Freund bemerkte, daß die Zeitungen
nur für Abonnenten beſtimmt ſeien und ließ den Poliziſten ſtehen.
Darauf trat der Mann des Geſetzes in u Häuſer, jedenfalls
um wenigſtens eins dieſer Blätter zu erwiſchen. Jn einem Hauſe
fand er endlich das auf der Treppe liegende Blatt und frug den
Eigentümer, ob er es mitnehmen könne. Trotzdem der Eigen-
tümer damit nicht einverſtanden war, nahm der Poliziſt das
Volksblatt mit, worauf ihm zugerufen wurde, daß er das Blatt
ſchon wiederbringen, werde. ie man uns weiter mitteilt, iſt die
widerrechtlich beſchlagnahmte Zeitung bis Sonntag noch nicht
zurückgebracht worden.

Wir fragen: wie kommt der Beamte dazu, ſo mir nichts, dir
nichts unſerem Abonnenten die Zeitung fortzutragen Hat er
aus eigenem Antrieb gehandelt, dann erwarten wir von ſeinem
Vorgeſetzten, daß er ihn mit Anweiſungen verſieht, um für die
Zukunft ähnliche Mißgriffe zu verhindern. Sollte der Poliziſt
jedoch was kaum zu denken iſt auf Anweiſung des Bürger
meiſters gehandelt haben, dann müſſen wir gegen dieſe Maß-
nahmen energiſch Proteſt einlegen. Wohin ſollte es führen, wenn
freie Staatsbürger von der Polizei kontrolliert würden, welche
Zeitungen ſie als die beſten halten und abonnieren. Hoffentlich
ziehen die Kölledaer Arbeiter aus dieſem kaum glaublichen Vor
gang die rechte Lehre und werben nun erſt recht mit unermüd-
licher Ausdauer für ihr Volksblatt!

Bitterfeld. Exkannter Selbſtmörder. Der im Abort
des hieſigen Bahnhofes mit einer Schußwunde im Kopfe aufge
fundene, etwa Wbrige junge Mann iſt in der Klinik zu Halle
verſtorben. Der Tote iſt als der Graveur Hermann Ulbricht
a feſtgeſtellt worden. Er hatte keinen Pfennig Geld

ei ſich.
Gräfenhainichen. Ein ſchöner Erfolg. Bei der am ver-

gangenen Sonntag hier ſtattgefundenen Volksblattagitation ge
wannen wir zwölf neue Leſer. Iſt der Erfolg auch nicht gerade
glänzend zu nennen ſo zeigt er doch, daß hier noch mancher Leſer
für unſer Parteiblatt zu gewinnen iſt, zumal eine ganze Anzahl
Arbeiter verſprochen haben, zum kommenden Quartalwechſel Leſer

des Volksblaltes zu werden und die bürgerlichen Zeitungen aus
ihren Wohnungen zu verbannen.

Eilenburg. Konſervatige Agitation Aus einem Bericht
des hieſigen Reichsverbandsblättchens iſt erſichtlich, daß in eben
witz kürzlich eine von angeblich 120 Wählern der rechtsſtehenden
Parteien beſuch j
einem Vortrag des Direktors Dr. Redli

te Verſammlung ſtattgefunden hat, in der nach
h Eilenburg über das

„Warum und Wie“ bezüglich eines ſeſten Zuſammenſchluſſes der
rechtsſtehenden Parteien den gemachten Vorſchlägen zugeſtimmt
wurde. Jn welcher Weiſe der enge Zuſammenſchluß aller
Reaktionäre erfolgen ſoll, haben wir unſern Leſern bereits mit
geteilt. Hinzufſigen möchten wir noch, daß den Herren' die ganze
Zuſammenſchließerei nichts nutzen wird. Das Volk hat ihnen das
en Vertrauen entzogen, und ſie werden es nie wieder be
ommen.
Kleinwittenberg. Jammervolles Elend. Unter dieſer

Spitzmarke ſchilderten wir kürzlich unter Wiedergabe eines im
Anzeiger enthältenen Artikels die ſkandalöſen Zuſtände einer auf
dem Grundſtück Koswiger Straße 4 befindlichen, von Menſchen
benutzten „Wohnung“. Unſerer Erwartung, die Behörde mögedieſem Elend ein Ende machen, iſt entſprochen worden, indem

dieſe die „feine Bude“, wie das Ortsblättchen ſich ausdrückte, für
bewohnbar erklärte. Es wurde angeordnet, daß der Schornſtein
und das Dach zu reparieren, Fenſter und Türen zu ergänzen ſind
und dem Haufe der ſkandalöſe Anblick zu nehmen ſei. Die Oeffent
lichkeit iſt mit ihrem Urteil über dieſe weitſichtige behördliche
Maßnahme fertig.
Pieſteritz. Das verpönte Rot. Am Sonntag fand hier

die Beerdigung unſeres verſtorbenen Genoſſen Schröter ſtatt.
Kaum waren die Parteigenoſſen vor dem Trauerhauſe erſchienen, ſo
forderte auch der bereits vorher anweſende Gendarm Sörgel
die Entfernung der roten Kranzſchleife. Unſere Ge-
noſſen wieſen das merkwürdige Verlangen beſtimmt zurück, er-
klärten ſich jedoch bereit, die Schleife am Kirchhof zu entfernen.
Der Gendarm ging indes hierauf nicht ein, ſondern erklärte, ſie
hätten ſich ſchon einmal durch das Tragen roter Schleifen ſtraf-
bar (7) gemacht. t (Was übrigens nicht zutrifft, denn die Be-
ſtrafung erfolgte, weil nach Anſicht des Gerichts durch die Worte
am Grabe: „Jm Namen des Sozialdemokratiſchen Vereins uſw.
eine nicht genehmigte Rede gehalten ſei.) Und falls die Schleife
nicht entfernt werde, habe er den Auftrag, dieſelbe zu konfiszieren.
Als die Kranzträger bei ihrer Weigerung beharrten ging der
Gendarm zur Tat über und entfernte die Schleife mit Gewalt.
Selbſtredend wird gegen das Vorgehen des Beamten Beſchwerde
erhoben werden. Wahrſcheinlich hatte man geglaubt, es würden
ſich bei der Beerdigung große Dinge abſpielen, denn wie ſpäter

bemerkt worden ſein ſoll, waren zwei Gendarmen in Uniform
und einer in Zivil aufgeboten. Für unſere Gendſſen gibt es aber
trotz der kleinlichen Nadelſtiche nur eine Parole: Tretet in Maſſen
aus der Landeskirche!

Elſterwerda. Die Muſterung der Grſtoliigasrgicht gen im
Aushebungsbezirk Liebenwerda findet am 7., 8., 9., 11., 12. und
13. März d. J. im Geſellſchaftshaus Elſterwerda ſtatt, und zwar am
Freitag, den 8. März, vormittags 8 Uhr, die Jahrgänge 1890
und 1891 und ältere, vormittags 9 Uhr der Wehen 1892 der
Militärpflichtigen aus den Ortſchaften Bockwitz, Elſterwerda Stadt
und Domäne.

Ein ſchwerer Unglücksfall hat ſich am Montag nach
mittag auf dem BerlinDresdner Bahnhof zugetragen. Einem
älteren Beamten würden bei dem Ueberſchreiten der Geleiſe von
einer Rangiermaſchine beide Unterame und ein Bein abgefahren.
Der bedauernswerte Mann wurde nach Anlegung eines Not-
verbandes ſofort nach Halle in die Klinik geſchafft.

Torgau. Hochwaſſer im Anzuge. Nach einer Meldung
der hydrographiſchen Landesabteilung der Statthalterei zu Prag
iſt für Donnerstag abend ein Höchſtſtand von 3,20 Meter am
Pegel zu Torgau zu erwarten. Oberhalb Prags ſind ſtarke
Eisanſchwemmungen zu verzeichnen.

Schwurgericht. Ju der am Montag ſtattgefundenen
einzigen Sitzung des Schwurgerichts hatte ſich der 50 Jahre alte
Dachdecker Hermann Türke wegen verſuchter und vollendeter
Notzucht zu verentworten Der mrhrſfach vorbe ſtrafte aus der
Unterſuchungshaft vorgeführte Angeklagte lernte auf ſeinen un
unterbrochenen Wanderfahrten vor etwa 8 Jahren die Pullertſchen
Eheleute in Oſterroda kennen und kehrte in der I des
öfteren dort ein. Die beiden ihm zur Laſt gelegten Verbrechen
beging er am 18. Juli und 17. September v. J. Er gab weiter
an, er ſei ſechs- oder ſiebenmal bei der Ausführung von Arbeiten
vom Dache gefallen, wodurch er gedankenſchwach geworden ſei.
Er will nicht alles behalten können und etwas im Kopfe ſpüren.
Rechnen und Schreiben könne er nicht. Die weitere Verhandlung

»fand unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Die Geſchworenen
verneinten die an ſie gerichtete Schuldfrage bezüglich der ver
ſuchten Notzucht, bejahten aber die geſtellte Schuldfrage der Be
leidigung. Die Schuldfrage hinſichtlich der vollendeten Notzucht
bejahten die Geſchworenen. Mildernde Umſtände wurden dem
Angeklagten zugebilligt. Das Gericht verurteilte den Angeklagten
wegen tätlicher Beleidigung und wegen vollendeter Notzucht zu
einer Gefängnisſtrafe von zuſammen zwei Jahren.

Krauſchütz. Geſtorben iſt am Montag die Frau, die am
13. Februar in einem Aufalle von geiſtiger Umnachtung ihr ſechs
Wochen altes Kind tötete und ſich ſelbſt durch Oeffnen der Puls
ader ſchwer verletzte. Die arme Frau war bis zu ihrem Tode
meiſt ohne Bewußtſein.

Erfurt. Kin Bürgermeiſter abgeſägt. Der Bezirks-
ausſchuß zu Erfurt entſetzte den Bürgermeiſter der Stadt Kin
delbrück im Regierungsbezirk Erfurt, Wilhelm Carl, nach
rechtskräftiger Verurteilung wegen Unterſchlagung ſeines
Amtes.

Mllerlei.
Die Kloſterbrüder von Czenſtochau vor Gericht.

Vor dem Bezirksgericht in Petrikau (Ruſſiſch-Polen) begann
am Dienstag der mit großer Spannung erwartete Prozeß gegen
den des Kirchenraubes und Mordes und der Beihilfe dazu
beſchuldigten Paulanerpater Macoch und Genoſſen. Das
Kloſter war, wie bekannt, Jahre hindurch eine Stätte der
Un zucht, des Laſters und des Verbrechens. Die heiligen
Mönche haben unter der Leitung des Paters Macoch an Unſitt-
lichkeit wahre Orgien gefeiert, und die ſchlimmſten Untaten be-
gangen. Die in dem großen Saale anweſende Zuhörerſchaft
beſteht zumeiſt aus Frauen, auch die Galerien ſind überfüllt. Das
ruſſiſche Miniſterium des Jnnern entſandte zur Verhandlung den
Chef des Departements der fremden Bekenntniſſe“, Tiaſchelinkow.
Von 135 Zeugen ſind 23 nicht erſchienen, darunter der Exprior
des Paulanerkloſters Rejman, ſowie der jetzige Prior Wolonski,
die beide „Krankheitszeugniſſe“ eingeſchickt haben. Der Prozeß wird
etwa eine Woche dauern. Ueber ſeinen Ausgang werden wir
berichten.

„Attentat“ im Wiener Gemeinderat.
In der Dieustags- Sitzung des Wiener Gemeinderates feuerte

ein Mann von der Galerie des Saales einen Schuß in den Saal
ab. Als er den zweiten Schuß abgebem wollte, ſtürzten ſich die
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Kleines Alerlei. n der V le d lParlaments hat a Montag e betige

Landtagseröffnung in Bayern.
München, 38. Februar Bei der heutigen Eröffnung

des Landtags kam es gleich zu ſtürmiſchen Auftritten.

Cetzte Nachrichten.
27 2 t R e m.o e J e

F. z e e eJ v

ſchaltet werden. Nach einer

Zwiſchenfällen reichen Geſchäſtsordnungsdebatte wurde zur
Wahl des Präſidenten geſchritten, deren Ergebnis bei Redal
tionsſchluß noch nicht bekannt war.
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man ihnen nur den erſten Vizepräſidenten zugeſtehen wollte.

Genoſſe v. Vollmar ſprach für die ſozialdemokratiſche

haupt gausgeſchaltet habe. Der Zentrumsévorſitzende er-
klärte, die Sozialdemokratie ſolle „aus monarchiſchen
Gründen“ gänzlich aus dem Präſidium ausge
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Erſtes Geſchäft von der Geiſiſtraße.
Großer U atz, kleiner Nutzen.
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Dienstag nachmittag verſchied nach längerem Leiden mein

lieber Mann, unſer guter Vater, Schwieger und Großvater

Rermann Zürger
in 58. Lebensfahre. 5

Dies allen Verwandten und Bekannten zur Nagrich,

mit der Bitte um ſtille Teilnahme.
Die trauernden Hinterbliebenen.
Die Beerdigung findet Sonnabend nachm. 8 Uhr von der

Jeichenhalle des Süd Friedhofes aus S

Den re o. Jlgner. Drud der Hallefch. h m h Belege vorm. Aus roh ſten h üreech



Unterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
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Eines Tages kam plötzlich eine Wendung in unſeren Verkehr.Griſchkas Erlebnis. Und das ſeigendermayen
Aus dem Engliſchen des Morris Winchewskhy. Ich ſaß ſchon geraume Weile mit der Pfeife im Munde am

Ohne zu übertreiben, kann man behaupten, daß eine echte Fenſter und blickte die Straße hinab. Auf einmal ſprang ich
ruſſiſche Soldatenuniform in einer jüdiſchen Auskocherei im auf, ſtürzte in den Nebenraum, wo ich ſie gerade wußte und wo
Eaſtend London immer zu einem ſeltenen Ereignis gehört hat. ſie, wie mir bekannt war. in einem Schranke ſozialiſtiſche Blät
Als ich daher an einem ſchmutzigen, regneriſchen Abend in Mr. ter und Broſchüren aufbewahrt hatte. Sie ſah mir mit
Levahs Geſchäft eintrat das, nebenbei bemerkt, berühmt war großem Erſtaunen zu, wie ich mir die Taſchen meines Rockes
durch die ausgezeichnete Art der dort erhältlichen eingelegten mit ihrer Literatur anſtopfte und wieder aus dem Zimmer
ſauren Gurken ſowie auch durch die eifrigen Schachſpieler, die ſtürzte und ihr noch im Davoneilen ein Pamphlet aus der
immer dort anzutreffen waren war die ganze Aufmerkſam Hand riß, in dem ſie eben geleſen hatte. Eben wollte ſie eine
keit der Verſammelten auf Griſchka gerichtet; mich ſetzte es nicht heftige Bemerkung machen, als ganz unzeremoniell die Türe

in Erſtaunen. aufgeriſſen wurde. Jch hatte gerade noch ſo viel Zeit gehabt,Er war ein hageres, grauäugiges, ſcharfblickendes, bartloſes um meinen Fenſterplatz wieder einnehmen zu können, als der
menſchliches Exemplar eines ruſſiſchen Juden. Ab und zu huſchte Polizeikommiſſär des Diſtrikts ins Zimmer trat, die Tür hinter
über ſein Geſicht ein melancholiſches Lächeln, das von einem ſich offen laſſend. Jm Vorderhauſe ſah ich drei Schutzleute
nervöſen Zucken der Lippen begleitet war, das aber ſo raſch Er begrüßte Grunya mit einigen ſpöttiſchen, höflichen Wor-
wieder verſchwand, wie es erſchienen war, gerade als ob es nicht ten und dann begann er mit der Hausdurchſuchung. Mit
dageweſen wäre. Ein flüchtiger Blick genügte, um auch dem dem Schlüſſelbund in der Hand folgte ſie ihm durch alle Teile
wenig ſcharfſichtigen Beobachter zu ſagen, daß das Herz des ehe des Hauſes ſperrte auf Vefehl jeden Schrank, jede Kiſte und
maligen Gemeinen der Infanterie einen großen Kummer barg. jeden Verſchlag auf. Wäre er auf der Suche nach einem ge
Das Schachbrett war heute verlaſſen. Ein ſchwarzer König und heimen Schatz geweſen, er hätte nicht gründlicher vorgehen
ein weißer Biſchof wurden nachträglich in etwas hergenom können. Plötzlich hörte ich ſie in ihrem Schlafzimmer ſprechen
menem Zuſtand unter dem Tiſche gefunden. Die Katze hatte und ich poſtierte mich in der Nähe der Tür. Jch befürchtete,
ihren Weg in die Küche gefunden, während Salomon Fiddle, daß ich etwas überſehen hätte. Der große Kleiderſchrank wurde
genannt der Beharrliche, ſo in Anſpruch genommen war durch zuerſt geöffnet, dann der Schreibtiſch. Jedes Kleidungsſtück
das, was um ihn vorging, daß er die eingerollte Zigarette, die wurde mit der größten Genauigkeit unterſucht, die Taſchen um
er eben an die Lippen führen wollte, um ſie zu befeuchten, mit gewendet und die Wäſche durchſtöbert. Nachdem dies geſchehen
den Fingern zerdrückte. war, zerriß er die Polſterzüge, durchſuchte die Federn, befühlte

Als ich in den kleinen dunklen Speiſeraum trat, hatte offenbar alle Matratzen, hob die Teppiche auf und betaſtete ſchließlich die
Griſchka ſchon ſeit einer kleinen Weile mit ſeiner Erzählung Wände. Enttäuſcht und unverrichteter Sache betrat er wieder
begonnen gehabt. Es ſchien, als ſpräche er widerwillig, unter das Wohnzimmer, wo ich mich befand.
einem Zwange, erſt je mehr er fortfuhr, wurde er lebhaft und Auf einem Regal ſtanden einige Bücher. Er nahm eines
angeregt. nach dem andern, wendete ſorgfältig die Blätter, unterſuchte die„Wer Grunya wax,“ ſagte er, „das ſollt ihr ſofort erfahren. Einbände, blickte in die Rückenleiſten der gebundenen Bücher,

Mein Regiment war nach Wilna befohlen. Wir wurden bei als er ſie ausbreitete. Erſt nachdem er noch die Bilder an den
den verſchiedenſten Familien einquartiert. Die Beſitzer der Wänden aufgehoben hatte, gab er ſich zufrieden. Er mußte ſich
Häuſer waren entweder Polen, Litauer oder Juden. Ruſſen? nun ſagen, daß er der Gefoppte war, ziemlich blöde blickte er
Kaum einige. Mein guter Stern führte mich in ein Haus in Srein.
der Savitſchſtraße. Es war ein kleines zweiſtöckiges Häuschen, Nun nahm ich plötzlich eine Veränderung in ſeiner Haltung
Eigentum eines ziemlich wohlhabenden jüdiſchen Geſchäfts wahr. Die frühere ſpöttiſche Höflichkeit wurde merklich wär-
mannes. Wie ich in der Folge erführ, war er Witwer und hatte mer. Sein Geſicht heuchelte einen gütigen Ausdruck, er flüſterte
zwei Kinder, einen Sohn, der in Petersburg Medizin ſtudierte, etwas, und ich ſah Grunya erbleichen. Beſtürzt ſtand ſie einige
während die Tochter zu Hauſe war und ihm den Haushalt Augenblicke da, dann erwiderte ſie kurz und brachte ihn damit
leitete Sie war zu dieſer Zeit kaum den Kinderſchuhen ent beinahe außer Faſſung. Sein Geſicht nahm jedoch ſofort wie-
wachſen, ein liebenswürdiges, wenn anch nicht gerade ſchönes der den offiziellen höflichen Ausdruck an, und ſich der Tür und
Mädchen, dafür aber hatte ſie genügend Mut, um eventuell den Schutzleuten zuwendend, gab er ihnen zu verſtehen, daß ſie
ſogar Osman Paſcha bei Plewna vors Angeſicht zu treten, und ſich entfernen könnten, da weiter hier nichts zu ſuchen wäre. Er
warmherzig war ſie, wie nur irgend eine barmherzige Schweſter ſelbſt hatte beinahe ſchon die Schwelle überſchritten, als er
ſein kann. Sie hieß Grunya. Sie war mir gegenüber zuerſt wieder ins Zimmer zurücktrat. ſich vor Grunya hinſtellte und
ſehr ſchüchtern. Auch bemerkte ich in der Foige, daß ſie in mit einem perfiden Lächeln ſagte, daß er beſtimmt glaube, daß
meiner Gegenwart immer alles verbarg, was ſie gerade las. ſie einige Papiere unter ihren Kleidern verborgen habe. „Es
Wißt ihr, ich hätte ja ein Spion ſein können. Doch gab ſie das tut mir leid,“ ſagte er, „vor die Notwendigkeit geſtellt zu ſein,
bald auf und eines Tages ließ ſie auf dem Tiſch des Wohn Sie unterſuchen zu müſſen. S z z
zimmers ein bedrucktes Blatt liegen, das ein kleines revo- Jch ſprang wütend auf. „Das wird nicht geſchehen,“ donnerte
lutionäres Lied enthielt. Jch las es. Ein Schauder durchfuhr ich, „keinesfalls ſo lange ich hier bin. Entfernen Sie ſich ſofort,
mich. Jch hielt es für die blutdürſtigſte Sache, die je geſchrieben mein Herr. Und meinetwegen können Sie mich für den Reſt
Werreg iſt. Es ſprach vom blutigen Sieg des Volkes über ſeine meines Lebens nach den ſibiriſchen Minen bringen, ich werde

edrücker.Als ich es zum zweitenmale las, trat ſie ins Zimmer. Das J Sie beläſtigt wird. Darum ſputen Sie ſich ja, und das ſofort l
kleine tapfere Weib blickte mich nur an, ſagte aber nichts. Auch Da er wußte, daß ſein ſchmutziges Anſinnen ungeſetzlich war,

ich verhielt mich ſtill. Jch gab ihr das Papier zurück und ſie ſagte er nichts darauf ſondern forderte nur Papier Tinte und
verbarg es darauf. Was ſie mir vom Geſicht ablas, weiß ich Feder. Jch reichte ihm das verlangte. Er ſetzte ſich zum Tiſch,
nicht. aber jedenfalls mußte ſie gedacht haben, was auch immer

meine Anſicht wäre, ſie zu verraten ſchien mir nicht ähnlich.

traute ſie mir jedoch von dieſem Tage an nicht mehr. Aber ich J grellſten Farben. Als er damit fertig war, ſtand er auf und
war für fie auch weiterhin nichts mehr als der in ihrein Hauſe ſagte zu mir in einem hochtrabenden Tone „So, mein hübſcher,
einquartierte Soldat; ein ungebetener Gaſt, der, wie die junger Mann. das wird alles an die richtige Adreſſe gegeben
Redensart ging, ſchlechter ſei wie ein Tatar“. werden.“ Und damit entfernte er ſich.

es aber zu verhindern wiſſen, daß dieſe junge Dame weiter durch

nahm ein Protokoll auf, ich mußte ihm meinen Namen und
mein Regiment nennen und er entwarf eine Schilderung des

Ohne mich eigentlich in ihr Vertrauen einzubeziehen, miß- Vorgefallenen und ſchilderte natürlich mein Vergehen mit den
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Grunha und ich blickten uns an. Jm Kriege mit den Türken
hatte ich oft Gelegenheit gehabt, dem Tode ins Auge zu blicken,
aber jetzt machte mich Grunyar hoffnungslofer, tieftrauriger
Blick ganz faſſungslos. Jch ging zu meinem Fenſterplatz
zurück; kaum ſaß ich aber, als ſie zu mir trat und ihre zarten
Arme mich umſchlangen und fie mir einen innigen Kuß auf
die Stirn drückte.

Nun vergingen wieder einige Tage in dem gewöhnlichen
Einerlei und als ich mich eines Morgens damit beſchäftigte,
mir einige Notizen zu machen, ſetzte ſich Grunha ganz unvber-
mittelt zu mir.

„Erzählt mir einiges aus Eurem Leben, Griſcha,“ ſagte ſie.
Sie nannte mich zum erſtenmal Griſchal Seit ich Soldat

war, wurde ich nur immer Griſchka (eine entſtellte Form für
Grigori) gerufen.

Ich verhielt mich ihrem Wunſche gegenüber ablehnend. Was
hat ſich Beſonderes in meinem Leben zugetragen, das ſich ge
lohnt hätte zu erzählen Doch ſie beſtand darauf und ſo er-
zählte ich ihr alles in ziemlich haſtiger Art, ſoweit meine Er-
innerungen reichten. Wie ſie zuzuhören verſtand! Alles, was
ich erzählte, ſchien für fie von beſonderem Jntereſſe zu ſein. Sie
ſelbſt ſprach wenig, nur gelegentlich machte fie eine Bemerkung,
und dann nur zu dem Zwecke, um mich von manchem zu unter-
richten ſie tat das aber mit ſo viel Takt und Zartgefühl, daß
mir nur ja nicht der Gedanke ihrer geiſtigen Ueberlegenheit
kommen könnte. Dann ſollte ich ihr wieder einmal vom Volke
erzählen, von deſſen Lebensweiſe, und bei ſolchen Gelegenheiten
prophezeite ſie große Dinge. So unterhielten wir uns manch-
mal und da fragte ſie auch einmal bei einer ſolchen Gelegen
heit folgendes: „Sag', Griſcha, nehmen wir an, das Volk revol-
tiere und man forderte von dir, auf es zu ſchießen?“ Dieſer
Gedanke iſt mir noch nicht in den Sinn gekommen, doch zögerte
ich in mit meiner Antwort, und ſie ſchien davon befriedigt
zu ſein.

Eines Abends gingen wir zuſammen ſpazieren. Da be-
gegneten wir einer Anzahl junger Leute ihres Bekanntenkreiſes.
Sie beachtete ſie kaum. Nach einer Weile klagte ſie über Müdig-
keit und nahm meinen Arm. Sie zitterte am ganzen Körper,
als ſie ſich auf mich ſtützte. Jch blickte ſie von der Seite an.
Was konnte mein Liebling haben? dachte ich.

„Es iſt nichts, mein Freund,“ ſagte ſie, als hätte ſie
Gedanken erraten.

meine
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Den nächſten Morgen erhob ſie ſich ſpäter als gewöhnlich.
Jch war dadurch ſehr beunruhigt. Die Zeit ſchleppte ſich ganz
endlos hin. Endlich erſchien ſie im Wohnzimmer.
Als ſie mich grüßte, dachte ich, eine ganz andere Perſon vor
mir zu haben. Sie war förmlich höflich und nicht einen ihrer
gewöhnlichen freundlichen Blicke gönnte ſie mir.

Sie entfernte die Dienerin und dann wendete ſie ſich mir zu.
„Grigori Abramowitſch,“ ſagte ſie.
Jch war auf das tiefſte durch dieſe Anſprache betroffen. Wie

konnte ich ſie nur verletzt haben? dachte ich.
„Sie ſagten mir vergangenen Abend,“ fuhr ſie fort, „daß

Jhr Regiment demnächſt von hier abmarſchieren dürfte.“
Sie unterbrach ſich atemlos.
„Wenn Sie nicht mehr. da ſein werden, werde ich mich vor

der Gefahr nicht können, wenn ſie wieder an mich
herantritt. Es würde mir auch nichts daran liegen, ob man
mich verhaftet oder auch nicht wir werden uns ſicher wieder
begegnen, und wenn, müſſen Sie mir verſprechen

„Jhr treueſter Diener zu ſein, Gruſchenka,“ ſagte ich. „Jch
bin bereit, für Sie durch Feuer und Waſſer zu gehen. Du biſt
ſo zart, mein Kind, ſo ſenſitiv und doch ſo tapfer. Du haſt
n Kerl wie mich nötig, um dir zu dienen und dir zu

gen.“
„Nein, Griſcha, ſag' das nicht,“ unterbrach ſie mich. „Keinen

Diener hab' ich g. Da nimm das und erinnere dich öfter
meiner.“

Sie zog einen Ring vom Finger ihrer rechten Hand und
ſteckte ihn mir an meinen kleinen Finger. Sie umarmte mich
und als ſich unſere Lippen zum erſten- und letztenmal be
gegneten, ſchluchzte ſie, um das ſtärkſte Herz zum Brechen
bringen zu können.“

Griſchka hielt in ſeiner Erzählung inne. Einer der Gäſte
reichte ihm ein Glas zum Trinken und er nippte daran. Dann
fuhr er in kurzen, abgebrochenen Sätzen fort, wie jemand, der
ſchon ſehr erſchöpft iſt und trachtet, mit ſeiner Erzählung zu

e zu kommen.
„Jn Tula,“ ſagte er, „hörte ich, daß ſie einige Wochen nach

meinem Abmarſch von Wilna verhaftet worden iſt. Jch ver

nungen in der Biologie der

ſchaffte mir Zivilkleidung, ſie paßte mir zwar nicht, aber
meinem Zwecgke diente ſie. Jch packte meine Uniform zuſammen
und kniff aus. Sie ſagte einmal gelegentlich, daß ſie gern
einmal hierher in das freie Land kommen möchte. Nun bin ich
hier, ſchon ſeit einiger Zeit. Sie könnte ja vielleicht doch Ge
legenheit zur Flucht haben. Wer kann es wiſſen? Jch ſtudiere
und leſe, ſo viel ich kann ihr zuliebe. Täglich gehe ich auf
das Hamburger Dock, um zu hören, wann ein Dampfer fällig
iſt. Es könnte doch ſein, daß ich ſie einmal treffe.
war ich ganz durchnäßt vom Regen. Jch mußte fünf Stunden
warten. Das macht aber nichts. Wollt ihr ihren Ring ſehen?
Da ſeht.“

Als er ihn uns zeigte, ſtanden Tränen in ſeinen Augen,
und nicht nur in den ſeinen allein.

Erbmonarchie und Pſychiatrie.
Für die Erforſchung der menſchlichen Vererbungsgeſetze P

es kein reicheres Material als die Geſchichte der monarchiſche
Familien. Dennoch ſind gerade dieſe Quellen bisher nur wenig
und ſehr behutſam ausgeſchöpft worden. Leicht erklärlich in
monarchiſch regierten Ländern. Sind doch die Einzelerſchei

Fürſtengeſchlechter ebenſoviele
Tatſachen zur Bekämpfung der Erbmonarchie. Was die Ver-
nunft ohne weiteres einſehen läßt, beſtätigen alle Ergebniſſe
forſchender Erfahrung. Jm Lichte der Vererbungsforſchung
wird das Gottesgnadentum zu einer Schickſalstragödie un-
heimlicher und unentrinnbarer erblicher Belaſtung. Geſpenſter
tauſendjähriger Vergangenheit gehen im Blut und Gehirn derregierenden Familien um. Die Ahnentafel wird zum Akten-
archiv pſychiatriſcher Merkmale.

Gerade auf dieſem Gebiete der Forſchung hat freilich äußerſte
Vorſicht zu walten. Man darf nicht Eigenſchaften auf Ver-
erbung zurückführen, die immer aufs neue durch die beſonderen
Lebensbedingungen der monarchiſchen Sprößlinge erworben
ſein können. o man die dunklen Geheimniſſe des „Blutes“

Geſtern

zu enträtſeln verſüucht, hat man es vielleicht nur mit der
wingenden Wirkungen der ſtaatsrechtlichen Ordnung zu tun
m Weſen der Monarchie ſelbſt liegen gefährliche Daſeins

bedingungen, nicht nur für die ihr Unterworfenen, ſondern auch
für ihre Träger. Sofern aber auch unzweifelhaft geiſtig
körperliche Vererbungserſcheinungen vorliegen, wo in der Tat
die Summe der Ahnen das fürſtliche Jndividuum beſtimmt.
muß noch behutſam abgewogen werden, auf welche Weiſe die
jeweiligen politiſchen, ſozialen, geſellſchaftlichen Zeitumſtände
die erbliche disponierte Beſchaffenheit des dynaſtiſchen Familien
ſproſſen in beſonderen Meinungen, Empfindungen und Hand
lungen nach außen treten laſſen. Ein Narr auf dem Throne
einer abſoluten Zwergmonarchie im 18. Jahrhundert konnte

natürlich ganz anders ausraſen, als ein konſtitutionell be
chränkter Geiſteskranker, der im 20. Jahrhundert in einem

Weltreich regiert, ſich durchzuſetzen vermöchte.
Berückſichtigt man alle dieſe anderen Einwirkungen und ſon

dert ſie von der Kauſalität der Vererbung, ſo bleibt immer noch
ganz Bedeutſames zu erforſchen, was unſtreitig nur auf dem
Gebiete der Abſtammung ſeine Löſung finden kann. Daß die
Königslinie der Wittelsbacher in zwei geiſteskranken
Brüdern endigt, in Ludwig II., der bei einem Fluchtverſuch
oder durch Selbſtmord im Starnberger See umkam, und in
Otto I., der immer noch in einem Winkel'des einſamen Schloſſes
Fürſtenried als lebender König hindämmert, iſt ewiß nicht
allein durch ihr monarchiſches Amt, auch nicht durch bayriſches
Parteiweſen, preußiſche Macht und Kriegspolitik, auch nicht
durch Richard Wagner und liberale Miniſterintrigen hin-
reichend zu erklären. Ebenſo wenig, wie aus ſolchen Umſtän-
den erklärt werden kann, deß Ludwig II. an Verrücktheit
(Faranoia), ſein Bruder an frühzeitiger Verblödung erkranlteDementia praecox). Auf die Erſtlingsformen auf Ablauf und

eſchleunigung der Krankheit haben bei Ludwig II. die beſon-
deren Umſtände in denen er, wirkte, ſicher bedeutſam eingewirkt,
33 geiſtige Organiſation aber war ſicher von Geburt be
immt.

J Jn 4 rJenaer Profeſſor rohmayer aus der Abſtammung derbeiden Wittelsbacher ihr Verhängnis zu erklären.“) Der ger
wer geht äußerſt vorſichtig zu erke. Er bindet ſich nicht an
ie r die in der Wiſſenſchaft heute Geltung

wie ſehr er auch immer die Mendelſchen Vererbungs-
ormen anerkennt. Er S unbefangen von den Erfahrungs-

tatſachen und einer Forſchungsmethode aus, die ſich an den Er
gebniſſen der Pferdezucht geſchult hat. Nirgends findet die Ver

unternimmt es ſoeben der

Pſychiatri enealogiſche Unterſuchung der Abſtammun
emg Ludwig II. und Otto I. von Bayern. S
D. W. Strohmayer. Grenzfragen des Nerven- und Seelen
lebens. 7gheä von Dr. L. Löwenfeld. Heft 88. Wies

erlag von J. F. Bergmann.baden. 1012.
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erbungslehre ſo ſicheres Material, wie in den StammbäumenPedigrees) der e Geſtüte
Die geiſtige Anormalität in alten Fürſtenfamilien läßt ſich

weder mit dem Schlagwort, „Entartung“ erledigen, noch durch
den Fibelbegriff „Jnzucht“ erklären Die tatſächlichen Vorgänge
ſind viel verwickelter. Jnzucht iſt nicht an ſich raſſeverderbend.
Aber die Binnenfortpflanzung hat die Wirkung, ſowohl die
guten wie die ſchlechten Eigenſchaften zu häufen. Wird die Jn-

durch Generationen getrieben, ſo wächſt die gefährliche
ahrſcheinlichkeit, daß gleich gerichtete Gebrechen der Gepaar-

ten e wuchern. Der Ebenbürtigkeitswahn der Dyna-
ſtien leiſtet dieſen Entartungen der Jnzucht Vorſchub, und viel
leicht wäre die Schickſalstragödie der regierenden Ebenbürtig-
keit noch viel grauſiger, wenn nicht hie und da ein ſtrammer
Stallknecht, illegitim zwar, doch wohltätig, für die Auffriſchung
des verpeſteten Blutes gnädig geſorgt hätte.

Strohmahyer geht nicht allzu tief in die Jahrhunderte der
„Ahnen zurück. Und doch, welche Häufung unſeliger Geſtalten
drängt ſich ſchon um die verfluchte Wiege des Gekrönten: Wahn-
ſinnige und Sonderlinge, Narren und Wüteriche, Trunkenbolde
und Wüfſtlinge weben das n ihrer Nachkommen. Syphilis,
Schwindſucht, Gicht, Waſſerſucht vergiften den Keim desKönigsgeſchlechts. Rymptomanen unter den grauen Urninge
unter den männlich Geborenen ebnen die Bahn zum endlichen

uſammenbruch. elancholie, Verfolgüngs- und Größenwahn,
mpotenz, moraliſcher Schwachſinn, delirierende Vielgeſchäftig

keit weben das Netz, in dem ſich die letzten Nachkommen unent-
rinnbar verfangen.

»Die graufige Erbbürde haben Ludwig und Otto, nach der
Meinung des Forſchers, weniger von den väterlichen Wittels-
bachern als von den mütterlichen Hohenzollern übernommen,
von Marie, der Prinzeſſin von Preußen. Dieſe Frau ſchleppt
mit ſich das Verhängnis vielfältig und krankhaft gehäufter Jn-
zucht. Jhre Eltern ſind Geſchwiſterkinder aus dem landgräf-
lichen d Heſſen Darmſtadt. Auch die mütterlichen Urgroß-
eltern ſind Geſchwiſterkinder. Mit ihren Urgroßeltern väter-
licherſeits. Sie ſtammt von dem Prinzen Auguſt Wilhelm von
Preußen, dem Bruder Friedrich II. (des „Großen“) ab, in dem
das kranke Braunſchweiger Blut in potenzierter Jnzucht gärt;
Auguſt Wilhelms Mutter iſt die Tochter von Geſchwiſterkindern
und ſie heiratet ihren Vetter. Die verſchlungenen Vererbungs-
fäden der Bayernkönige Ludwig und Otto laufen immer wieder
auf jenen Wilhelm den Jüngeren, Herzog von Braun-

r zurück, in deſſen Lebenszeit von 1535—1502
ich das Schickſal eines großen Teils der fürſtlichen Zukunfts-
geſchlechter Europas entſchied. Wilhelm der Jüngere endete im
Wahnſinn, deſſen Keim er in ſieben Söhne und acht Töchter ver-
pflanzt hatte. Aus ſeinem Geſchlecht und ſeiner Art iſt der
Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. von Preußen, der Vater
des „großen“ Friedrich: maßloſe Wutausbrüche wechſeln mit
frömmelnd menſchenſcheuer. Zerknirſchung. Er leidet an Gicht-
anfällen, hält pietiſtiſche Predigten, will gelegentlich ſeine Krone
niederlegen und verſucht einmal, ſich in ſeinem Rollſtuhl mit
einem Strick zu erdroſſeln. Mütterlicherſeits gehört Friedrich
Wilhelm einer Familie von männlichen und weiblichen Säufern
an; ſo iſt die Luiſe Juliane, von Oranjen im Säuferwahnſinn
geſtorben: Pfälzer Alkoholismus- und Braunſchweiger Geiſtes-

krankheit verſchlechtert-das oraniſche Erbe.
Sehen wir uns weiter in der Familie um, ſo finden wir

Georg I. von Hannover, von deſſen „wunderlichem Hirnkaſten“
einmal ſeine Baſe, die Liſelotte, ſpricht: mißtrauiſch und ver-
ſchloſſen bis zur Verrücktheit. Freilich brachten die Hannove-
raner auch einen wertvollen Blutstropfen in das Geſchlecht
der Hohenzollern, den der Eleonore d'Olbreuſe, einer fran-
zöſiſchen Adligen, deren Familie tüchtige Jndividuen aufweiſt.
Auf dieſen unmonarchiſchen franzöſiſchen Einſchlag führt Stroh-
mayher die geiſtige Bedeutung ihrer Enkelin Sophie Dorotheg
von Preußen und auch die Fähigkeiten Friedrichs II. von
Preußen zurück.
„Wir treffen ferner auf Georg II., die Karikatur eines hohl-

köpfigen Pedanten, mit tollem Geiz behaftet, erblindend; ſein
Enkel war der geiſteskranke Chriſtian VII. von Dänemark.
Georgs III. Weſen erklärt der r als arterioſklerotiſche Hirn-
degeneration; er ſtarb, blind, in kindiſcher Verblödung. Sein
Lepa zur Einſiedelei trägt manche ßüg Ludwigs II. Deſſen
Sohn, Georg IV., war ein Völler und Säufer, der Branntwein

literweiſe vertilgte. Blind war auch Georg V., deſſen ſchranken-
loſer, romantiſcher Königswahn an die letzten Jahre Ludwigs
gemahnt.

Dies unſelige Braunſchweiger Blut läßt ſich auch in den
hohenzolleriſchen Vorfahren der Bayernkönige t Prinz
Auguſt Wilhelm litt an Gehirnſchwäche. Deſſen Brüder Fried-
rich II. und Prinz Heinrich ſtarben ohne Nachkommen, und beide
waren homoſexuell veranlagt. Hier kann man eine ganze
Dynaſtie von Urningen ſich entwideln ſehen, von Jakob IV. von
England über die beiden Hohenzollern und Wilhelm III. von
Oranien bis zu Ludwig II. und den in die Gegenwart führen-
den Fäden, die hier aufzudecken (ſchreibt der Verfaſſer) die
ſchuldige Achtung vor den Lebenden verbietet.“

Die Gemahlin Auguſt Wilhelms wieder die ErgebniBraun Vettekbltger dent e Ehe und S
ſchick ihrer Nachkommen. Da rn wir auf einen Syphilttiker,
der nach einem grauſamen Witz Friedrich II. ſeine Naſe
in einer Schlacht gegen die Franzoſen (Lues) verloren hätte.
Auch der Typ des phantaſtiſch abenteuernden Kunſtdilettanten
begegnet uns in Ferdinand Albrecht J. von Braunſchweig
Wolfenbüttel, der muſizierte und dichtete, ſelbſt die Gefängniſſe
mit ſeinen grotesken deutſchen, lateiniſchen und franzöſiſchen
greift zierte, Schlöſſer nach dem Stil ſeines verſchrobenen

e

gepeinigter, melancholiſcher Paranoiker endete.
eſſen Enkelin ward durch die Heirat mit dem Prinzen Auguſt

Wilhelm von Preußen Vorfahrin Ludwigs II. und Otto I.
dieſe Frau iſt doppelt belaſtet: der väterliche Großvater iſt
Paranoiker, der mütterliche ein ausſchweifender Syphilitiker.

Die körperliche und geiſtige Entartung Friedrich Wilhelm II.
von Preußen, des Sohnes des Prinzen Auguſt Wilhelm, iſt all
gemein bekannt; auch ſeine Ehefrau brachte aus dem Hauſe
Heſſen Darmſtadt eine reiche Mitgift menſchlicher Veränderlich-
keiten mit. Jn Ludwig IX. von Heſſen Darmſtadt finden wir
den hemmungsloſen Deſpoten, herriſch und ängſtlich, geſpenſter
gläubig, der aus Furcht des Nachts wacht und erſt bei Tages
anbruch zur Ruhe geht. Auch die ſchönen Künſte drangſaliert
er; viele Tauſende von Märſchen hat er „komponiert“. Der
anze Stamm iſt wurmfeichig. Jeder der direkten Vorfahren
zudwigs IX. „iſt mit einem kleinen Narrenzeichen verſehen“;

dies kleine Narrenzeichen beſteht mehrfach in grauenhafter Ge
ſchlechtskrankheit.

Die Tochter Ludwig IX. von Heſſen-Darmſtadt, Karoline, i
eine „Geiſterſeherin“, die blutige Viſionen hat. Auch ſie wan-
delt Tag in Nacht, und Nacht in Tag wie ihr direkter Nach-
komme König Ludwig II.

Eine minder ſchwere Erblaſt ruht auf den väterlichen
Ahnen Ludwigs II., den Wittelsbachern. Jmmerhin iſt auch
das Blut dieſes Geſchlechts nicht geſund genug, um die furcht
baren Wirkungen des Muttererbes aufzuheben. Die bayriſchen
Könige ſtammen von den Zweibrütken-Birkenfelder Pfalzarafen,
von denen Friedrich Michael 1746 katholiſch. wurde. (Das heute
Bayern regierende Haus iſt alſo urſprünglich proteſtan-
t i ſchl) Dieſer Konvertit iſt der Vater des erſten Königs von
Bayern, Max I., deſſen Bruder Herzog Karl von Zweibrücken
einer der wüſteſten Menſchenkinder der Zeit geweſen iſt, grau-
ſam bis zur Beſtialität, ein ſinnloſer Verſchwender für Weiber,
Hunde und Pferde.

Von den neun Kindern Max I. zeigen die Kinder der Prin-
zeſſin Ludovica Spuren geiſtiger Anormalität, ſo die öſter
reichiſche Kaiſerin Eliſabeth, die Luccheni tötete, und Sophie,
die Verlobte Ludwigs II. die zeitweilig an melancholiſchen Zu-
ſtänden litt. Max' älteſter Sohn, König Ludwig I. iſt nicht un-verſehrt weder in ſeiner Leldenſchaft zur Lola Montez noch

in ſeiner rn und Stelzen-Dichterei. Seine Gattin
ſteuerte zu dem Familienſchatz ſeeliſcher Monſtroſitäten micht
unerheblich aus den ſächſiſchen Herzogtümern. Jn deren Ahnen-
reihe hängen Sereniſſimusfiguren wie Ernſt Auguſt I. von
SachſenWeimar, berühmt durch ſeine Verordnungen ſobefahl
er als unfehlbares Mittel, Brände zu löſchen: „in allen Städten
und Dörfern hölzerne Teller mit einem Feuerpfeile, nach bei
eſetzter Zeichnung verſehen, anzuſchaffen, und dieſe Teller

Freitags bei abnehmendem Monde zwiſchen 1112 Uhr mit
friſcher Tinte und neuer Feder mit den Worten beſchrieben:
„An Gottes Allmacht liegt's. Consummatum est“ bei jeder
vorfallenden Feuersbrunſt im Namen Gottes ins Feuer zu
werfen.“ Seine Frau war mannstoll.

Ludwigs J. Kinder ſind keineswegs intakt. Neben ſo rüſtigen
Erſcheinungen wie dem Prinzregenten Luitpold findet ſich doch
auch die geiſteskranke Prinzeſſin Alexandra, die ſich einbildete,
ein Klavier oder Sofa im Kopf zu haben. So ſchleppte auch der
Thronerbe Max II., Luitpolds älteſter Bruder, ſchon ein gefahr-
volles Erbe mit ſich, das dann die Paarung mit der preußiſchen
Prinzeſſin zur Kataſtrophe ſteigerte

Die Srbmonarchie trägt den Verfall und Untergang im eige-
nen Blute. Scheint die Luitpoldlinie, trotz der Habsburger Jn-
zucht der Gattin Luitpolds früh verſtorbene Frau Auguſte
von Toskana hat in der 32-Ahnenreihe nur 14 Ahnen, weil ihre
väterlichen Urgroßeltern zwei Geſchwiſterpaare ſich zu er-
halten, die pſychiſch- politiſche Belaſtung mit den Schädigungen
einer überſteigerten Auffaſſung des Monarchenamtes erträgt
auch die geſundeſte Fürſtenfamilie nicht mehr. Erſt die Be
ſrginna vom Monarchismus wird die Familientragödie der

ürſtengeſchlechter vom dunklen Ahnenfluch erlöſen.
e

Frommer Müßiggang.
Von Leo N. Tolſſt o i.

(Aus ſeinem hinterlaſſenen Werk Der Lebensweg.
Ein Mönch nahm ſeine Zuflucht in ein Kloſter. Beteter un

aufhörlich und ſtand nachts zweimal auf, um zu beten. Das

irns baute und einrichtete, ſchließlich als ein von Verfol-



Eſſen brachte ihm ein Bauer. Da überkamen ihn Zweifel, ob
ſeine Lebensweiſe ſo gut wäre. Und er ging zum Abt, um mit
ihn Rückſprache zu nehmen. Ging hin, erzählte, wie er lebte,
wie und mit welchen Worten er betete, nachts aufſtände, ſich
von milden Gaben nährte und fragte, ob er gut daran täte.

„Alles recht ſchön,“ ſagte der Abt, „geh aber einmal hin
und ſieh zu, wie der Bauer lebt, der dir das Eſſen bringt. Viel-
leicht lernſt du etwas von ihm.“

Der Mönch ging zum Bauern und verbrachte mit ihm Tag
und Nacht. Der Bauer ſtand früh auf und ſagte nur „Ach
Gott!“, ging an die Arbeit und pflügte den ganzen Tag. Spät
abends kehrte er heim und beim Schlafengehen ſagte er
wiederum „Ach Gott!“

So beobachtete der Mönch das Leben des Bauern. Hier
kann ich nichts lernen, dachte er und wunderte ſich, daß der
Aht ihn zu dem Bauern geſchickt.

Er kehrte zu ihm zurück und erzählte, daß er beim Bauern
geweſen wäre, aber nichts gelernt hätte. „Der denkt nicht an
Gott, erwähnt ihn nur zweimal den Tag über.“

Da ſagte der Abt. „Nimm dieſe Schüſſel voll Oel, geh damit
rund ums Dorf herum und kehr dann zurück. Gib aber acht,
daß kein Tropfen Oel auf die Erde fließt.“

Der Mönch tat, was ihm aufgetragen war.
kehrte, fragte ihn der Abt:

„Nun, wie oft haſt du beim Tragen der Schüſſel an Gott ge-
dacht

Der Mönch gab zu: kein einziges Mal. „Jch habe nur darauf
geachtet, das Oel nicht zu verſchütten.“

Da ſprach der Abt: „Dieſe eine Schale mit Oel hat dich ſo
in Anſpruch genommen, daß du kein einziges Mal an Gott ge-
dacht haft. Der Bauer aber ernährt durch ſeine Arbeit ſich
und ſeine Familie und dich und denkt dabei noch zweimal täglich
an Gott

Als er zurück-

h h
Kleines Feuilleton

Die Wirkung niederen Luftdrucks auf den Menſchen.
Vier engliſche Naturforſcher hatten im letzten Sommer zu-

ſammen eine Reiſe nach den Vereinigten Staaten unternom-
men, um auf dem bekannten Hochgipfel des Pikes Peak, der
eine Höhe von mehr als 4300 Meter beſitzt, eine Folge von Be
ohachtungen oder phyſiologiſchen Wirkungen der Luftver-
dünnung auf den menſchlichen Körper auszuführen. Die Ergeb-
niſſe haben ſie jetzt gemeinſam vor der Royal Society in Lon-
don berichtet. Auf dem Gipfel herrſcht ein mittlerer Luftdruck
von 457 (ſtatt 760) Millimeter. Da ſich dort ein Steinhaus
bafindet, fanden die Forſcher einen ſicheren Aufenthalt, den
ſie auf fünf Wochen, ausdehnten. Jhr Hauptziel war die Feſt-
ſtellung, inwieweit und durch welche Mittel der Körper ſich
dem niederen Luftdruck und dem damit verbundenen Sauer-
ſtöffmangel anpaſſe. Jn den erſten zwei bis drei Tagen litten
ſie alle mehr oder weniger an Uebelkeit, Verdaunngsbeſchwer-
den und Kopfſchmerzen. Das Geſicht und namentlich die Lip-
pen waren blau verfärbt. Bei irgendwelcher Arbeit kam es
zu großer Atemnot, und zuweilen zu Ohnmachten. Nach zwei
bis drei Tagen begannen ſich aber bereits deutliche Merkmale
einer Aupaſſung zu zeigen. Alle krankhaften Erſcheinungen,
die übrigens auch bei den vielen Touriſten, die den Gipfel er-
ſtiegen, beobachtet wurden und ſämtlich auf den Sauerſtoff-
mangel zurückzuführen waren, verſchwanden bei den For-
ſchern nach dieſer Zeit. Nur die Atembeſchwerden bei körper-
licher Anſtrengung blieben beſtehen, und dann kam es auch
häufig noch zur Blaufärbung im Geſicht. Jm übrigen blieb
die Atmung jetzt ganz normal, auch binſichtlich des Kohlen-
ſäuredrucks in den u r Die Zahl der roten Blut
körperchen nahm im Laufe der Wochen zu und verminderte ſich
in entſprechendem Grade, nachdem der Abſtieg vom Berge wie
der vollzogen war; jedoch ging der gleichzeitig entwickelte Ueber
ſchuß an rotem Blutſtoff erſt langſam Zur üch Außer dieſer
Aenderung des Blutes wird die Anpaſſung an die Luftver
dünnung hauptſächlich durch die Lunge bewirkt.

Die Geſpenſterfurcht der Erwachſenen
S c plaudert Prof. Meuh (Wien) im Kosmos iſt wohl
noch ein Reſt jener Angſt eines Sperlings, den wir etwa jahre
lang beherbergt haben, der uns kennt und uns befreundet iſt
und dennoch die Federn ſträubt, faucht und ſich ganz ent
ſeßt gebärdet, wenn man in der Dämmerung an ſeinen Käfig
tritt. Nur beruht ſeine Angſt auf einer durchaus realen Grundlage, denn bei einem im da lebenden Sperling, dex jede

von irgend einem Ungetüm angegriffen un gefre
ſen

werden kann. iſt dies ein ganz ngtürliches Verhalten, während
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Raum nicht geheuer ſei, ein anderer ſei gber leider nicht
mehr zur Verfügung. Er legt ſich lachend und ruhig zu Bett.
Nachts erwacht er, fühlt aber, als er ſich umdrehen will, ſeinen
linken Arm feſtgehalten. Es gruſelt ihn ſchon, doch gelingt
es ihm noch, mit dem freien Arm Licht zu machen. Ein Haken
an der Wand hielt das Hemd und durch dieſes den Arm feſt. Der
Zrterer und auch das Gemüt waren hierdurch entlaſtet.
Jn irgendeiner Gegend hatten die Bauern die Gewohnheit

Der verzweifelte Ge-
und verbindet einmal, einen

angenommen, alles abzuſchwören.
richtsbeamte faßt ſich ein gerg neMeineid erwartend, das beim ur zu berührende Kruzifix
mit einer geladenen Leidener Flaſche. Der Schwur unter
bleibt, und die Meineide ſollen ſeither in jener Gegend ſehr
ſelten geworden ſein. Eine Kellnerin wird eines Abends
von den Stammgäſten gehänſelt, ſie hätte nicht den Mut, jetzt
bei Nacht aus dem Beinhauſe des nahen Friedhofes einen
Schädel zu holen. Sie macht ſich jedoch ohne Zögern aufden Weg. Jin Beinhauſe greift ſie nach einem Schädel. Da

tönt es mit Grabesſtimme: „Laß mir meinen Kopfl“
Sie greift nach einem andern. Wieder eine warnende Stimme.
„Ach was, du Deppl Du haſt doch nicht zwei gehabt.“ Die
ſtramme Maid, wohl mit den Geiſtern der Finſternis vertraut,
hatte kalten Blutes die Gleichheit der Stimmen erkannt und
enteilte mit dem Schädel. Akſo ruhig Blut, wenn dir auch
einmal eine Geſpenſtergeſchichte paſſiert!

Ein Tintenbaum mit Füllfederhalter.
Wie die bekannte naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift Nature

berichtet, wagtt in Jndien ein Baum, der von den Eingebore-
nen ganz richtig „Tintenbaum“ genannt wird, aber auch der
Baum der Schriftſteller genannt werden könnte, denn ſein Holz
J von einer Flüſſigkeit durchdrängt, die beinahe dieſelben

irkungen auf weißem Papier offenbart, wie die Tinte.
Schneidet man von dem Tintenbaum einen Zweig ab und gibt
ihm vorne eine Spitze, ſo läßt ſich dieſer Zweig längere Zeitals Füllfederhalter benutzen, man kann alſo mit ihm ſchrei en,

ohne die Feder eintauchen zu müſſen, denn die Flüſſigkeit hält
längere Zeit an. Allerdings verlieren die abgeſchnittenen Holz-

e mit der Zeit ihre Schreibfähigkeit. Durch Eintauchen in
Vaſſer gewinnen a aber dieſe Schreibfähigkeit wieder. Frei-

lich iſt dann die Farbe nicht mehr tiefſchwarz, ſondern hell-
grau, aber trotzdem immer noch ziemlich deutlich lesbar. Be-
ſonders bemerkt wird noch, daß die Flüſſigkeit dieſer „natür-
lichen Füllfederhalter“, die ſich vor den un wen durch ihre
große Billigkeit auszeichnen, in der chemiſchen Zuſammen
ſetzung mit der Tinte nichts gemeinſames haben, nur die
chemiſche Wirkung der Flüſſigkeit iſt dieſelbe. Es wird ſich fra-

ob es dem indiſchen Handel möglich iſt, dieſe neuen Füll-
ederhalter auch nach Europa einzuführen, das würde eine

große Revolution in der Schreibwareninduſtrie bedeuten
Türkiſcher Witz.

Der türkiſche Satiriker Schevdet Bey hat vor kurzem
ein e unter dem Titel Der ſchwatz hafte Papa-
r erſcheinen laſſen, in dem ſich u. a. folgende Aphorismen
inden:
Das allgemeine Wohl ſetzt ſich aus einzelnen Unglücksfällen

zuſammen. mWer mehr gibt, als er hat, wird ein Schelm genannt; wer
mehr verſpricht, ein Schaukopf.

5

Wieviel würde ein Bräutigam ſeiner Liebſten geben, wenn
er wüßte, daß ſie ihn um ſeiner ſelbſt willen liebte

Wie weit man doch die Höflichkeit treiben kann: Jn einem
europäiſchen Staat gingen die Bürger zum König und fragten
untertänigſt: „Geſtatten Sire, daß wir Revolution machen

„Jch habe noch nie geweint,“
einmal etwas nicht nach meinem
unverheiratet.

eine Dame. „wenn
unſch ging.“ Sie war

e

„Waren Sie nicht entſett, als Jhnen der Kerl das Brot
entriß und Jhnen einen Kuß raubte?“ fragte eine junge Frau
eine ältere. „Mein lieber Räuber, ſagte ich nur,“ ent-
gegnete dieſe.

Humor und Satire.
Vom neuen Reichstag. (Ein Schwarzblauer zum andern):

„Wenn der Präſident mal krank wird, ſind wir mundtot ge
Wir können doch nich'n Sozialdemokraten ums Wort

itten l
Nicht mehr ſtandesgemäß. „Weißt du, mit dem Ehebrechen

bein erwachſenen Menſchen die Phantaſie einfach ungeheuerlich iſt es ſ wie mit dem Radeln: es wird jetzt auch in denarbeitet Zum Beiſpiel: Ein Herr rin tet 3 einem untern Schichten zu fehr Möde. Man kann das bald nicht mehr

Hotel, wird aber aufmerkſam gemacht, daß es in dieſem J mitmachen l r (Simpl.)
e antwortlich: Karl Boc in Halle a. S. Drug der Halleſchen Genoff
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